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Geschichtliches aus Stadt Rehburg - Die "Harke' 
vom 1.10.1932 


Als Vorläuferin der jetzigen Stadt Rehburg ist die ehemalige Burg 
"Rehburgk" oder "Reheborg" zu betrachten. Die Rehburg, ein befes- 
tigter Ort, hatte ehedem eine hohe strategische Bedeutung. Ihren 
Ursprung verdankt sie einer Grenzfehde zwischen den Herzögen von 
Lüneburg und den Grafen von Schaumburg. Anläßlich der Beilegung 
der Fehde, im Jahre 1320, sollte die Rehburg vertragsmäßig ge- 
schleift werden; dies geschah indes nicht, und dem Grafen von 
Schaumburg blieb die gefährliche Nachbarschaft erhalten. Der 
Zeitpunkt der Errichtung der Rehburg steht nicht genau fest,dürfte 
aber um 1170 erfogt sein. Jedenfalls wird im Jahre 1205 ein Pris- 
ter namens Dietrich von Dänemark des Klosters Loccum bezeugt, der 
in der Kirche zu Münchhausen den Gottesdienst versah und gleich- 
zeitig Kaplan der Rehburg war. Danach muß man annehmen, daß sie 
schon lange vor 1205 bestand. 

In einer Urkunde aus derselben Zeit wird gleichfalls Schloß und 
Vogtei Rehburg erwähnt. 

Jahrhunderte hindurch haben Burg und Amtsbezirk - es war dies das 
Schicksal der meisten fürstlichen Schlösser - den geldbedürftigen 
Herzögen als Pfandobjekt gedient (Pfandinhaber waren u.a. die 
Familien von Mandelsloh, von Münchhausen, von Lenthe). 

1331 geschieht der "Rehborg", sowie ihren "Amtlude bzw. Borchlude" 
ebenfalls Erwähnung. Hieraus ist zu folgern, daß Rehburg schon 
damals Sitz eines Amtes gewesen ist. Ob der Ort, dessen Entstehung 
in die Zeit von 1170 bis 1235 zu verlegen sein wird, damals schon 
Flecken gewesen und unter "Burgleute" schon "Bürger" zu verstehen 
ist, kann aktenmäßig noch nicht belegt werden. 

1494 wird er jedoch Flecken genannt und beiläufig erwähnt, daß ihm 
bereits die Kruggerechtigkeit von den Vorfahren der Herzöge 
Heinrich und Erich verliehen sei. Der Ort hatte mithin weit vor 
1494 Fleckengerechtigkeit gehabt. Daß sich der Ort verhältnismäßig 
schnell zu einer gewissen Bedeutung emporgeschwungen hat, ist da- 
raus zu vermuten, daß er größtenteils aus den in den Fehdezeiten 
des Mittelalters zerstörten Gemeinden Schmalenhagen, Nienstedt, 
Alrebeck, Esbeck und vor allem Mönchhusen (Münchhausen - es sind 
dies heute Feldmarksbezeichnungen - erbaut ist. - 

Auf dem Landtage vom 28. Februar 1648 begnadete der Herzog 
Christian Ludwig von Braunschweig und Lüneburg Rehburg mit städti- 
scher "Gerechtigkeit" und verordnete, daß "allemahl der Stadt 
Rehburg das Praedicatum und Titul einer Stadt gegeben, sie dafür 
gehalten und nebst anderen zu Landtagen und. anderen Conventen 
beschrieben" werden solle. Die Orginalurkunde ist noch vorhanden 
und befindet sich als Copie im Museum. - Der Rat der Stadt war, 
wie solches im Begriffe des Weichbildrechtes lag, die erste Zivil- 
gerichtsinstanz. Er hatte die Oberaufsicht über die Innungen, übte 
die Polizeigewalt aus und nahm alle Ehe-, Erb- und Kaufverträge 
seiner Bürger in das Stadtlagerbuch auf. Mehrere dieser alten 
Urkunden mit ihren feierlichen Eingangsformeln sind noch erhal- 
ten. 

Dem ersten Beamten des Amtes, dem Drosten, war die direkte Verhaf- 
tung der Bürger untersagt, er mußte vielmehr die Auslieferung bei 
Bürgermeister und Rat beantragen. Alljährlich wurde auf der Haus- 
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brücke in Rehburg das sogenannte "Landgericht", ein Überbleibsel 
der altdeutschen Volksgerichte, abgehalten, bei welchem alle Bür- 
ger ihr pflichtgemäßiges Urteil abgeben mußten. Die Auslieferung 
von Deliquenten fand auf der dritten Bohle der Hausbrücke statt, 
der Grenze zwischen der Jurisdikation (Gerichtsbarkeit) der Stadt 
und der des Antes. 

Zum Schutz gegen Überfälle war die Stadt umzogen von Wall und 
Graben; sie hatte, wie aus den Akten, insbesondere aus denen über 
das 1777 abgebrochene Kommandantenhaus hervorgeht, eine Garnison. 
Das eben erwähnte Kommandantenhaus hat sich an der Stelle befun- 
den, wo heute das Wohnhaus des Landwirts August Lustfeld steht. 
Der Charakter als ehemals befestigte Stadt kommt noch - wie sol- 
ches auch bei vielen älteren Städten der Fall - zum Ausdruck im 
Wappen des Stadtsiegels: in silbernem Feld ein rotes, dreitürmiges 
Stadttor, aus dessen geöffneten Torflügeln ein schwarzer Rehbock 
springt. Die Stadtfarben sind demgemäß, von oben anfangend: Silber 
(Weiß) -Rot-Schwarz. 

In den Jahren 1551, 1664 und 1687 wüteten große Feuersbrünste in 
Rehburg. Im Jahre 1623 herrschte hier die Pest. Schwer heimgesucht 
wurde die Stadt im Jahre 1757 durch den Krieg, wurde doch nach der 
unglücklichen Schlacht bei Hameln-Hastenbeck Hannover den Franzo- 
sen preisgegeben. 1812 bildete Rehburg mit den umliegenden Gemein- 
den den Kanton Rehburg, welcher zur Präfektur des Departements 
Aller und zum Königreich Westfalen gehörte. Der Grund und Boden 
des heutigen Bad Rehburgs stand bis zur Abtrennung - etwa um das 
Jahr 1800 - größtenteils im Eigentum der Stadt. Die ersten Bewoh- 
ner des Bades waren Rehburger Bürger. 

Vor etwa 100 Jahren befanden sich in Rehburg 165 Bürgerhäuser. 
Jeder Bürger besaß die "Braugerechtigkeit", die jedoch wegen 
schlechter Zeiten in vielen Jahren nicht ausgeübt wurde. 

An Gewerbetreibenden waren damals vorhanden: 12 Maurer, 12 Zimmer- 
leute, 4 Tischler, 2 Schmiede, 3 Schlosser, 1 Weißbäcker, 12 Haus- 
bäcker, 3 Stellmacher, 2 Drechsler, 11 Schuster, 7 Schneider, 

1 Färber, 1 Hutmacher, 1 Böttcher, 1 Seiler, 2 Krämer, 4 Schlach- 
ter, 4 Leineweber, 4 Drellmacher. Ferner zählte man 78 Ackerbau 
betreibende Bürger. 

Rehburg ist umkränzt von breiten Wiesenflächen, die sich bis in 
die sogenannten "schwimmenden Wiesen" am Steinhuder Meer fortset- 
zen. 

Brunnen konnte man hier nicht graben. Die Einwohner besaßen bis 
zum Jahre 1889 kein anderes Getränk, als das trübe, moorige, im 
Sommer larvenreiche Wasser, das ihnen durch den Meerbach vom 
Steinhuder Meer zugeführt wurde. 

Als Rehburg noch Sitz eines Amtsgerichts war - lang, lang ist's 
her! - tummelten sich an schönen Sommertagen oftmals die Beamten 
dieses Gerichts in den kühlen Fluten des Meerbaches, aus dem, wie 
gesagt, die Einwohner ihr Trinkwasserschöpften. 

Daran, daß die Bewohner Rehburgs einstmals das Amtsgericht in ih- 
ren Mauern beherbergte, war ihnen herzlich wenig gelegen. Es wurde 
deswegen soviel krakeelt und protestiert, bis es wieder verlegt 
wurde. Ein stummer Zeuge aus jener Zeit, nämlich ein Grenzstein 
mit der Inschrift. "Amt Rehburg", ist heute noch im Privatbesitz. 
Er stand ursprünglich in unmittelbarer Nähe der Gastwirtschaft 
"Schneerener Krug", an der Heerstraße Hannover-Bremen. 
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Schon von altersher war es das Bestreben der Rehburger, immer 
schön unter sich zu bleiben. Sie hatten ihre Bruchwiesen und züch- 
teten ihr Vieh. Das war ihre Welt. Argwöhnisch betrachtete man je- 
den Fremden, der sich im Ort zeigte. Noch Anfang der 60-er Jahre 
wurde die Stadt Rehburg als einer der trostlosesten Orte bezeich- 
net, sodaß jeder Fremde recht gut die Illusion haben konnte, in 
Polen zu weilen. Damals türmten sich die Haufen von Viehdung vor 
den Haustüren und längs der Straße. Jeder Bürger hatte vor seinem 
Hause zwei große Bastionen von Dünger. Zwischen ihnen führte der 
unsaubere Weg zur Haustür hin, und zwischen all den zahllosen 
Mistgruben der Stadt zog sich die Hauptstraße des Ortes hin. Im 
Winter wurden diese Anhäufungen so hoch, daß man die Fenster der 
Wohnungen nicht mehr öffnen konnte. "Dreck wärmt!" behaupteten die 
Bewohner. Einmal hat ein strenger Amtmann hier durchgreifen und 
die Stadt von dieser pestilenzialischen Einrichtung befreien wol- 
len. Aber ohne Erfolg - wo sollten bei der dichten Bebauung die 
Leute ihren Mist lagern? Im Kampf mit der sprichwörtlichen Dick- 
köpfichkeit der Rehburger ist er unterlegen. "Wen't hier nich 
passet, dä schere seck tum Dore hinut!" pflegten sie zu sagen. Es 
hat noch Jahrzehnte gedauert, bis hier Wandel geschaffen wurde. 
Ende der 80-er Jahre wurde die Quell-Wasserleitung gebaut und all- 
mählich sind auch die Düngehaufen vor den Häusern verschwunden. 


Bad Rehburg 

Der "Rehburger Brunnen" genoß schon lange vorher, ehe hier die 
Anfänge eines Badeortes geschaffen wurden, bei der umwohnenden 
Landbevölkerung große Verehrung. Die erste öffentliche Urkunde 
über Bad Rehburg datiert vom 5. 7.1690 in der Form eines Berichtes 


des Amtmannes Ahrens zu Stadt Rehburg. 
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Die großen Brände, 

Mie Ion erzählt wurbe, fand die erfte große 
En aaru m der Hildesheimer Stiftsfchde 
ftatt. Galenberg mar eindesland für ben Biichof, 
und Mord und Brand vajten dur) die ftilen 
Strafen. Die Fackel flog In das trockene Dad» 
froh, Die Söldner hatten ihre Freude an den 
praffelnden Slammen und dem ftlirgenden Bebälk. 
Erft nad) Tagen gelrauten fi die Bürger wieder 
in die gebrandfchante Gtabt hinein. VBergebens 
fuchten fie In ber Age nach den Trllmmern ihrer 


Habe. 

Uber Arbeitsmille und Bürgerfleig jchufen bald 
eine neue blühende Stadt aus dem Schutt. Umb 
es fchien, als habe auch das Schicjet Mitleid 
mit der Kleinen Siedlung. Vier Menfchenleben 
fang flog der rote Hahn an unferem Helmatftäbtchen 
vorbei, bis dann endlich das Unglück von neuem 
herrinbrad). 

Es mar an einem Hocjommertage bes Jahres 
1664. Wie Det fag die Quft Über der Erbe, Stell 
fand der Rauch der Schornftelne In ben Himmel 
hinein. Kein Quftzug ftrich Über die verdorelen 
(Selber, Und mie lange warteten die Bauern mun 
fhon auf den Regen! Die Rinder auf den Weiden 
brüften, weil fie nicht fott werben konnten, und 
der Kuhhiete konnte ihnen auch nicht helfen. Uuc) 
Nochher würde es nicht fehe viel geben, wenn bie 
Srocenheit no länger bo anbielt. Der Roggen 
war über Nacht jchonm Überreif geworden, trogbem 
es nod) jo früh In ber Jahreszeit war. Die Körner 
fielen aus den Uchren bei dem Schnitt. 

Konad Mahlmann hing bie Genfe unter 
den Schuppen und flellte die Hacke in die Ecke 
zu ben anderen Werkzeugen. Berflucht fauer war 
der Tag wieder geworben heute, Mehr als 40 
Stiege halte er abgeriffen, Und dann diefe Hike, 
Fum Verrlichtiwerben war es, Nun war es jGon 
bold Abend und Immer nod) war es fo brlickend. 
te mit roelbgelden Schlelern verhangen ftand bie 
Sonne tief Über dem wejilichen Horizonte, Mod) 
einmal fehaute der Bauer nad dem Metter und 
richte dann befrledigt vor fih Gin. Wenn er fi 
auf feine alten Tage nidt noch täufchte, mußte 
das Weiter umfchlagen heute abend ober biefe 
Hacdıt. Langfam job fi) im Norden über dem 
Buchholz eine [hhmwarze Wetterwand empor. Noch 
mar fte grau un» unfcheinbar und hob fidh kaum 
ars dem Dunft heraus. Über allmählich, ganz 
heimlich amd felfe hatte fi) auc der Wind auf 
gemacht. Crft fptelte er draußen im dem melten 
Hültenmoor mi_ben_ kleinen Mollgrasköpfihen, 
fietcy dem GHelbehraut zärtlich über das braune 
eitgervand und fuhr denn auf dem Buchholgberg 
den Schlanken Samenfidten In die Krone, Gr 
fchien fi) Immer mehr aufzuregen, der Wind, bes 
fonders, als er jeht roieber aus dem IBalde heraus» 
hans Gr fegte den Krühenberg herunter, mo bie 
ol Dliken fich ihm empört entgegenflemmten, 
ham fiber den Bofchrrg, murf Hintge Roggenfliege 
vum und bravfte hurch bie Sanıkurhle anı Tirbers 
hiechbof vorbei, Dann war er ylöpiih am Heid« 
tor, Kontan Mahlnamn batte feinin Anyen gerade 
Heu vorgemworfer, als bie Bangtiix mit einem Nuck 
ins Schlob fiel, „Sich mal einer an,* dachte er, 
„ent il das Schauer fhom eher herlibergekommen, 
als Id; angenommen hatte,“ 

Aber noch fand das Weiter welt weg, jenfeits 
der Wefer, noch kämpfte der GSteom mit bem 
Gemiiter, Unaufhörlich zuckte es um die Wolken. 
türme und das Grummeln wollte kein Ende nehmen. 

ls Konrad mit bem Trönkeelmer an ben Kor 
bach kam, um Waljer für feln Dieb zu jhöpfen, 
fahj er, baf fiberall die Deute vor den Türen flanden, 
Ste hatten fihon alle Ubenbbrot gegefjen und 
arteteir mum auf dem Megen, ben fie jo nroß 
nötig Hatten. 

„Site, Lie, Is dat nörn Gchuer,“ fante der alte 
Ofnmemannspater nun wohl [don zum sehnten 
Male und zeigte mit der Peifenipige nach ben 
drohenden Wetterbänken. „Bilevet man oliek uppe 
Dan Abend, jie möt füs doc) bolle weer upftahen. 


tonvad tränkte rublg fein Beh und ging dann 
2 in ber Küche, die gerade Del auf die 
Stachtlampe tat, Danit flellte fie bas Abendefjen 
zuf den Küchentifch. Schmelgfam afen fie. re 
“fi enter ein Wort fpradı, Ab und zu geifterte 


ein Blipfchelm fiber die Fenfterfcheiben. Unruhig 
kiltrten die Kühe in dem Stall mit den Ketten, 

Die Frau räumte den Tiih ab und zünbete das 
Sicht an, denn es war finfler gemorden in dem 
Raum. i 

Es gemitterte flärker. Das Wetter Halte den 
Fluh bezwungen und fchob fid langfam über die 
Heide heran. „Sept mertet aber-eanft, Mutter,“ 
meinte der Bauer zu feiner Grau Sie nahmen 
2 Breiiftühle aus der Küche und fehten fich aul 
die große Diele. Die Frau hatte die Bibel im Scho , 


Schlag auf Schlag fuhr jet hernieder, daß bir 
Scyeiben klirrten und die Kühe an dem Keiter 
riffen. — Starr und unbemeglich fah der Bauer, 
bie Hände ineinander verkrampft. Die Frau las 
feife in der Schrift. Er war nicht Fromm, der 
Konrad Mallmann, in dem üblichen Einme, dası 
hatte er nie Zeit gehabt. Arbeit bieh in Nehburg 
das Gebot ber Stunde. Wer nicht jchmer arbeitete, 
der mußte hungern. Der Sandboben war amt ımd 
karg und hart und mühfem die Urbeit in Moor 
und in ber Heide. Uber gerade diefe Arbeit formte 
bie Menjden und macite fie hart und groß in 
ihrer Ur. Die Weite der Landichaft machte fie 
einfom und fchloß fie ab zu einer Welt für fid. 
Mitleidig fah man aus den Nachhbardörfern auf 
die armen NRchburger herab. 

Das Gefühl, das dem Bauern hier die Hände 
äufonmenkrampfte, war nicht bie Ungft feier jelbft 
tegen. Nein, die Sorge um feinen Hof, ben Ahr 
um Uhn mit ihrem Schweiß geichaffen Halten, 
prehte ibm das Gebet zmifchen die Lippen, Bor 
feiner Geele ftanden feine VBorväter, als jorberien 
Ne Recpenfchaft von Ihm. Bis jeßt hatte ex feine 
Biliht aetan, was dbanady kam war Schichtal. 

Das Unmetter tobte jegt mit feiner größten Wucht. 
Aniihen Blig uub Donner gab e5 Keinen Ub- 
jtand mehr. 

Und dal Zept war es gefhehen! Die betden 
Menfchen viifen vor Entfegen die Uugen met auf 
und konnten fich nicht von der Stelle rühren. Ufes 
andere verfank in Feuer und In Rauch. AUdamd 
fank der Bauer in ich zufammen. Welter wußte 
er ridıis, wenn man ihn fpäter feante. 

De Nadbarn hatten den Brand fofort bemerkt 
und komen berbeineftlirgt, um zu reiten, was nad 
zu relten war. Kaum hatten fie die Menfdın 
geborgen und das Vieh aus ben Ställen getriehen, 
da bracd) das große Elend Über die Stadt hersti, 
Immer hatte der Himmel feine Scleufen nad 
nicht geöffnet, nur der ftarke Norbmind fuhr 
prajfeind in die Slammen. Er fahte unter Das 
brennende Strobdbad; und nahm die Schinbeln als 
leuchtende Badteln mit fi fort. Plöklich bramntı 
es bier und da’undb dahinten im Nahbarhaufı 
auch roieder. An Kurzer Belt fand das ganze 
„Heldtor* in hellen Blammen Mit Mühe umd 
Not reiteten die Menfchen Ihre Tiere und fid) felbjt. 
Alles andere glia verloren. 

Dis an den Marktplak drang das Tyeuer vor. | 
Die Kirhe und das maflive Pfarehaus geboten 
ihm Halt. Außerdem raufchte bald ber Negen in 
Strömen herab und dbämpjte die Flammen. 

Eine ganze Nacht und einen ganzen Tag brannte 
faft die gefamte Nordftadt lichterloh, bann jchmelten 
nur nod) feuchte Trümmer. 91 Wohnhärfer und 
20 Sehmkaten marem bein Feuer zum Opfer gefallen. 
Was Zahrhunderte in mühlamer Arbeit aeidoffer, 
neiten, war 30 in einen Incht vernichtet yvoorben.) 

Mit Granen fehlldbert uns ber Ehronift im der 
Nehburger Kirchenchronik biefes gewaltige Unglück. 

Kaum hatte man die Stabt recht wieder aufe 
nebaut, da brad; im Sahre 1697 ein ühnticher 
Brand aus, ber wieder alles in Ufche legte, Aar 
bedenke, Innerhalb von 23 Jahren amelmal volls 
kommen vernichtet werben, vollkommen vor dem 
Auln ftehen, mas das heigt. Nur die ungeheure 
Diebe zu Ihrer Scholle konnte biefe fo fhwer Ketms» 
gefuchten Menfchen rieder dazu bewegen, erneut 
an benifelben Die und unter genau benfelben 
unglüctlichen Verhältniffen von vorne wieder an« 
qulonaen Lieber wollten fie zu Brunde gehen, als 
n fremder Erde begraben fein. 


Durdy die Drangfale des HO jähriger SKrleges 
und buch bie großen Brände waren bie Blleger 
jehe verarınt. Cinige Kamilten wurden fogarıyung 
vernichtet, Sn einer Chronik heißt es, bob Man 
nit das Delb zufanmenbekommen konnte, um 
das baufällig gemorbene Gtabttor wieder zu 
erneuern, 

Am Unfang des 18. Jahrhunderts hatte man 
in Rebburg auch eine Kleine Darnifort. Un btefe 
Seit erinnern noch Die fogenannten „Dffigteroflände« 
in der Siehe, 


1736 verlich König Georg bei Smeite von 
England, Kurflirft von Hannover, da Stadt Rebe 
burg das Shüpgenfeftreiht. Es It der Stadt 
asrade fit diefem Jahre vergömmt, ing Schligenfeft 
sun 200, Male tn der althergebrachten, kaditionellen 
Meife zu felent. = 

Im Tjährigen Krieg hatte Rehbiro furchtbar 
unter den Einquartterungen der Frangdjen zu leiden. 

Als die Schlacht bei Haftenbedi gefhlagen mar, 
war Hannover ihnen I&uklos preisnineben. Als 
am 9. Augujs 1757 die erften Fransojim einrlickten, 
ergrljfen ote Eumohner die Glucht, Sie murden 
aber zur Rückkehr gezwungen. Die Hhemen Dar 
dent Hıldtore, die teilmelfe noch bis Heute erhalten 
geblieben find, dienten 4 Mochen lang ols Razareit. 
Faft unerträglih muß die Willkirhereigaft fir 
die Bewohner gewefen fein. Grofe Gage wurden 
in dem Amtshaufe gefeiert. m Verpleiib zu der 
Einwohnerzahl mußte De Stadt ungehatte Summen 
Geldes als Keiegsentfhädtaung aufbringen. Am 


folgenden Jahre wurde Hannover non dem Hührer 


der enafifhchannoverichen Urmee Sepinend ZUR 
A)er 


Braunichwetg von der Fremdherrjchaft befreit. * 
lehte Tag vor der Befzeiung war mod jo Ihlc- 
falsreich, daß ich ihn gern noch etmas eingehender 
jhildern möchte. Die Chronik berichlet barllser: 

Die Frarzofen wurden dur eine Abteilung 
feindlicher Hufaren hart bedrängt. Ge halten in 
Rebburg aber anfehnliche Banage aufarfveisert 
und verteidigten den Ort mit oller Hirnäntgkeit, 
600 Franzojen defekten in der Nat vom 26. auf 
27. Kebruar das Heidtor mit Pechfakeln im der 
Hand. Bei einem nochmoligen Unariff auf die 
Stadt wollten fie diefe in Brand flecken und 1% 
dann zurückziehen. Diefe griffen in biefer Not 
aber nicht mehr an, amd die Stadt bfied verfigont. 
Wie lange hatten die Bürger auf die Befreie 
nemortet, und doch trieb fie in diejer Nacht bie 
Ungft aus dem Bette, der Netter möge angreifen. 
Man mußte, der Weliche kannte kein Erbarmen. 
Um anderen Tage rhicten dann micklich die Ber 
freier in die Stadt ein Es waren Totenkopfe 
huferen. Sie machten eine anfehnliche Beute, 
Shnen fiel alles in die Hände, mas die Kranzofen 
in der Umgebung zufammengeraubt hatten. Im 
welteren Verlaufe dieies SKrleges blieb Nehburg 
vom Feinde verichont, 


Zu der napoleonifchen Zeit hatte das Städtchen 
mod einmal snter der Bremdherrfchaft zu leiden. 
Eirquartierungen, Durdmärfche und Spanndienjle 
nahmen gar kein Ende. NRehburg gehörte bamals 
zum Departement „Aller“ im Königreich Weit 
falen. Das genanefte Bd aus diefer Zeit erhält 
man beim Duchblätiern der Rämmereikaffenblcjer 
aus jenen Tagen, Hier findest mar Rechnung 
über Redinung und alle mit franzufiihem Delde. 


Am Gahre 1849 alırgen t N 
ee ee, "nee Sans 


afe etm, 0 

rengen Winter 1844/45 und die Hungersmot1847 
sontde die Not aufs höchite aefteigere Mon fah 
fi zulegt gegmungen, einen Tell der Stadiforfi 
zu verkaufen... Bis im die 5Opiger Jahre hat die 
Stadt noch; unter biefen er Fer ART 

Aus biefer Zeit gibt uns der Schrültftellee Koh 
in feinen N dentichen Skissen" win Did 
unferer bamaligem fläblifchen Berhältniffe. Diefes 
tit aber fo verheerend, daf; Id) es mörlfich ınlebers 
geben mbemie: 

„Die Stabt Nehburg it überhatpg einer ber 
teojtlofeften Drte, die man fehen kann, md men 
wundert fih aft, bob es außerhalb Botens noch 
o <tmas gibt. Bon Gärten umd Freumbdiichen 
Haumpflamzungen It bier heine Spur, Deflo 
Ereiter margen fi längs ber Häufer die Haufen 
non Btehdänger. Geber Bürger bat por feiner 
Trohmung zwei große Vaftlonen don Minger, als 
wäre das jene Hauptmware. 

wifhen Ihnen führt ber unfauber, eg zu 

S ustür him, und zmifchen all den yablofen 
rifigruben ber Stadt alcht fh die Hauptftraße 
des Ortes. Im Winter werben Dieje Unyaufungen 
fo hoch, dah man bie Benfter der Monnungen 
nicht mehr Öffnen kann. Gle mögen daher mwohl 
tet haben, wenn fie behaupten, co fAhe ich warm 
banıntet: Uber andere möchten bad) wohl etmas 
feijehje Luft vorziehen. Es mar eben Shhat, als 
In) mir bie umnllebliden Auflände Von Nehburg 
beraditete, und amt meine Zuflon, ich fet Im 
Bofeit vollfändig zu madyen, war bie Baupiftrahe 
des Ortes von Auben beiebt, bie Im, N ala 
Sabbetjtante mit Ihren Deibern Mb tern 
dmmifcen den Obeurbäfchen auf mb 1 prunkten.* 

mM t mein Großonter nun Ion einige 
ee ER Ic dern Mama ick 


Bellen vorlefen, umd Ich möchte dan jein Pa 
Dabei elumal fehen. Er hat mie oft eimas_ aus 
feiner AQugend erzählt, und mie aud manchmal 
de Zufldude gefchlldert, Es ift wohl wahr, Yaz 
einige Zeute bamals ihre Dung- und Heideplaggen« 
beufen vor der Hauslite Itegen hatten, aber fo 
fchlinm ft es beftinmmt nicht gemefen. Sebder 
Fremde, der Kohls Bud, Mejt, muß ja ein heil» 
loks Orauen vor tmjerer Stadt bekommen. 
Kaltur und Schänheltsftan feinen unfere Öroh- 
unb Urgroßeltern fcheindar liberhaupt mict bes 
felen su haben. Sweitens behauptet Kohl, ex habe 
keine Bäume und Gärten gefehen. Zch welh leider 
nicht, ob feine Brille befhlagen war, oder ob er 
feine Augen überhaupt nicht aufgemadjt hat, als 
ex hier weilte, Meiner Anfict nad_hat es nod 
nie Pelten gegeben, mo plösliih Bäume von 
Simmel fielen. Das muh nad) Kobls AUbrelfe in 
Nehburg aber ber Gall gemwefen fein, denn mir 
haben heute rund um die Siege, im Amtsgarten 
unb auf bem Schühenplage alte Eichen und andere 
Hume, die [hon hunderte von Jahren alt jind. 
Ad nehme on, dah man Im Rehburg vor acytzig 
Aanren body aud) beftimmt ihon Dbfibäume ge» 
kannt bat. Cs left fih ja alles ganz |Sön, was 
Kohl ih ba sufammengefehtleben hat, aber ob bie 
Erichreibungen alle den Tatfachen entiprechen, eve 
fheint mir jehr fraglich.  Belonders bet der Ber 
frneibung ‚ unferet Umgebung hat ee fi einige 
mich gemwagte Beländebefhreibungen geletitet, 
Befonders die Himmelstihtungen (Heinen ibm 
ruht fehe geläufig gemefen zu fein, denn er hat 
einigemale kräftig banebengehauen. 
nn — 


880 herum begann dann ber Antitieg. 
tr ie Stadt das Wafjermerk, das [1] ür6 
Quellmaffer aus ben Rehburger Bergen deu Ders 
nolmern zuführt. Yıs dahin waren die Vlirger 
auf wenige außerbalb ber Meerbacheniederung 
fregende Brunnen und auf bas Waller bes Meere 
£sches umb feiner Nebenbäche angemwiefen,. Das 
Dajfer das man aus ben Bäcen jhöpfte, wurde 
erft gekocht und dabet tlichtig mit einem gropen 
Schaumlöffel abgefhäumt, Dann lieh man Hi 
erkalten und konnte e6 nenleßen. Dieje Urt, um 
Igelfe ber Mailerverforgung erfcheint uns heute 

en dofich, 
neh, im Gegenteil, 05 war jieis 
ein kräftiger und derber Menjhenfälan. Dah Im 
3) jährinen Krieg die Belt einmal furchtbar hanfter 
mar nicht durch das Wafler, fonbern RN 4 
Chronift erzählt, durch einen Sonden Ne 
von der Geucje befallen Im Dit zuelichblied, 
urjacht, 

Shen einige Jahre feäher hatte man eine 
käbtifche Sparkajje errichtet, a. 

um das Stadtbild zu verfhäner, urben m 
Sahre 1902 am Marktpla rickfichtslos © Hkufer 
aögebrochen und ein Marktbrunmen gebaut, enn 
die Süboftedte bes Marktes, die noch unbebaut 
it, erft durch ein paflendes Gebäude ousgefülit 
it, wird das Bild nad) allen Selten, gefcjloffen 


fein. 


Der Ueberblick Aber Die Befchichte unferer Stabt 
zeigt ums, daB fich aus den Vurgleuten des Burg 
fimähttch ein Drt gedlibet, hut. Mar fieht ein 
Penn dem por fh, 202 jahrnuaherte Fnug [aj} Das, 
Yestche gebfieben ft. Es könnte uns fat fo 
T.hetiten, als mern es feine ganae Kraft nur bazı 
benupt bitte, ch von den vielen Schtekfalsfchlänen, 
die oft fehnell aufeinander folgten und die Dit» 
ihaft vom Erdboden zu fegen brohten, zu erholen 
und mieder emporzuraffen, um micber von vorm 
unzufangen. Erft die Ienten Yahrı vor dem 
SDelikrelege brachten die Drifchjait mwicher in bie 
Höhe, Der Bau der Öteinhuder Neerbayn olleberte 
Rehburg am bie Reichsbahn an, umdb es verlor 
feine Abgefchtederhelt, 

Seute 1956 If Rehburg ein ungefähr 1800 Eins 
Se nroßes Städten. Von dem ehemaligen 
Schloß find mur noch bie dicken Grundmauern 
on dee Meerbadjfelte des Forftbaufes zu fehen. 
Die Viteger betreiben wie vor 500 Jahren noch 
u ungefähr 76%, Ucerdau, Die großen Brlde 
An bis auf einige Kieine Refte Im Hfttenbruch 
hollkommen verfymunden, Un ihrer Stelle behnen 
fc jent feuhibare TWiefen und Uecher aus, 

Mehergigeri mie die alte Welshelt, bie an ber 
vie Dro Matofanles  gefdinieben flieht, _ dann 
Srouchen wie ung um bie Jukunft kalne Borgen 
ar macjen : 

‚GirsOanze nicht für dic tritt ein, 
tn wird He Dritea MWohlgedeihen“ 


“ 


\ I 


aber trohdem bat fie ben Neo 4 


[4 e 
EATTE 
Jimikliuı 


pitn 


& Inropjtel 


Herjog aber auf 
tloiters Yoccum er» 
te vom Klojter ers 


beitellten defjen 
um das Kloiter, 
herrliden Burg -ijt 
r doc wohl etwas zu 
Sahre. 1331 verfaufte 
N, 20 Bremer 
chnten an den. Hers 
nuhte das Klofter vers 


lands 


Mar 
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nchörte Nehdurg zu 
ih: ging, es-durd) 
ı Zeit: gehörte es, 
1,. Dem Herzog von 
yeinander jühliid), 
144 wurde 

vereint, 


fehde wurde‘ das 
f und ‚feinen 
Im .Sahr 
ch unjere "Ges 
n icon tages 
g geld haut, die Jie 
Abends ‚hinter den Kehl gen sul 
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ganze legten 
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mme von 15950 

Ö Tati lache war ganz 

Die Fürftengeihledter, 

n hatten, waren durd) die 
(dot aeraten und verpfäns 
; nebit dem dazuge Hörigen 
i Udelsgeihledhter der 
ören Die Samilie 
Mündhaufen, von 
en jahrelang im 


jehörte fie jogar 
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Mi 
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Burg. Einmalg 


Sojährigen Artede 
zefangen.. Es gibt 
diefer zeit. Gie 

1, Grensitreitige 


pi 


nrode 


VIrdVe 


[> 


Affto 
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und „iu 


hier alles Akmurühren, 


würde zu 


en 
vie 165 


ürftlichen „Haufe 
Uls im Jahre 
ig mit dem Kloiter 
"der Urkunde jhon 
{ genannt. Alfo muß 
Unterjit td zwilhen den Bes 
Amtleuten bes 
mittelalterligen 
alle th eine Burg herum 
tannte man DI. Einwohner bald 
auptmerfmale eines folden bes, 
Mall und Gtaben.! 
die Stadt Rehburg heute ein 
wie es früher ;die Rehs 

ta 


neln Haite. 


12% 


waren 


erhielt der 
des Mittel: 
Auzug d dur) 
: örfer Usbede, 
ort), Nienftädt und 
untergegangenen 
weile in.ben. yeld- 
finden, 


en Lage 


Brolcloh 
, Möntehiien zerftört wurde, gründeten di 
1 von un HT Ya Shlog Brolelo 
id j en in Az ‚Heide, Die 
gehören heute od) zu dem 
er entfernten Brofeloh. Hie 
ungefähre "Lage der Denn 
bejtimmen. 


burg befand id eine 
ju dem Haufe Rehburg gehörte. 


des Dorfes 

zerjtört wurde 

te Kirche. Der "Grunditei 
n Mönfehufen wurde als or 


Rfarrhaus eingemauert. 


Ki aplan 


me ertiame n Beobachter fällt beim Be: 

gen Kirche ein altes, verblichenes 

ıf, das über der Kanzel hängt. Es.itit 
törmiger Ausihnitt au us der Ultardede 

vorn M Hufen, der von dem damaligen Pfars 


rer als Undenten eingerahmt wurde, 


m 


Calaniıa Onmni 
{ Nr Raninn Sid 


At 
If 47 « YEALIM) uud, 

Die Ueder auf 
alte Kirche ftand, & heute im Bolfsmunde 
no „Dombreen“ und „Bi der oler Kerken", 
Don der Kirche, die Damals in Rehburg gebaut 
wurde, ijt nur der Turm bis Heute erhalten ges 

blieben. Alles andere wurde im Sahre 1748 abs 
geriffen und erneuert, weil der Holzbau zu Daus 
tällig geworben.war. 


Zu unit 


m Haarberge, auf dem Die 


Die Bewohner: Nehburas in jener Zeit bes 
trieben durdweg nur Uderbau und Viehzucht. 
Es ilt 
tigfeiten ‘mit den Stolzenauern und den Hagens 
burgern um die. Meiden bei Winzlar und Leeje. 
Damals blühte noch: ein ‚anderer eigenartiger 
Zweig der Landwirtichaft in unjerem Städtchen, 
Dder-uns heute faum noch dem Namen nad)’ bes 
fannt it, nämlih der Hopfendbau. Schon im 
Iahre' 1494 erhielt der damalige Fleden Nehe 
burg von’dem Herzog Erid dem. Erjtei. das bes 
fondere' VWorremht, zwei Bierhäufer zur Herz 
jtellung von Bier einzut iöten, Be legte das 
mals jheindar jehr groken Wert, auf diejes 
Recht, denn als in use ehesseimer Stiftsfehde 
dur den Brand die Bapiere verlorengegangen 
waren, drängten fe denjelben Herzog folange, 
bis er ihnen ihre Rechte und Freiheiten 1553 
erneut verbriefte, 

Mann Rehburg led 
nit mit Giderheit fe 
nah muß dies aber jo 
wejen fein. 


geworben tjt, Tat jid) 
elfen, ‚Den Urkunden 
n lange vor 1494 ges. 


de 
ei 


n 
tit 
d)0 


Brivilegien 

Privilegien -erhielt es 

In Hannover war in 
abre c sffentlicher Landtag 

en, Hier hatte Herzog Chriltian Luds 

y raunjdr weig und Lüneburg ! Nehburg 
Stadtrechte verliche en. in das 19. Saht= 
hundert hinein jhidte die Stadt Nehburg einen 
Abgeordneten in den Landtag des Yürftentums 
Ralenberg. 


Das . Stadtgebiet Hat "das Schidjal .des 
Schlofles  neteilt und. fit, wie, Ihon erwähnt 
zourde, mit ihm von ‚den. Füriten verpfändet 
worden.’ Diele Pfandwirtihaft bedeutete, eine 
oroke Gefahr -für ‚die Bürgerjhaft, denn die 
Bfandinhaber verfuchten, ihre Rehte auf Kolien 


der Bürger.ju.erweitern.. Als bie ausbredjenden 


am 
dems 


abgehals 


Bis 


in den Urkunden oft die Rede von Gtreiz', 


Streitigkeiten zu groß 
Landesherr eingreifen. 

Es wurde aber ausdrüdlih anerlannt, 
nur allein der Nat der Stadt das Umtsred) 
hatte, Er-befaß ferner aud no ,die Oberaufs 
jiht über die damals beitcehenden Innungen 
und übte die PBolizeig gem alt aus, Yerner würden 
vor dem Rat au) die Ehen geiloffen. Alljähre: 
lid wurde einmal unter Aufjict des Umtmanns 
von Neuftadt a. Nbg. auf der Hausbrüde int 
Nehburg das Landgericht abgehalten. Dieje 
2andgerichte können wir als bie Ueberrefte, des 
altgermaniigen Volfsgeriäts oder des Things 
anjehen. 

Genau Jo, wie in der germanifhen Zeit jeder 
freie, „wehrjähige Mann verpflichtet war, auf 
dem Thing zu eriheinen, um das Urteil au 
fällen, | waren aud) fämtliche unbejholtenen 
Bürger verpflichtet, jih auf dem Landgerichie 
einzufinden. Das Geriht wurde natürlih aud 
unter freiem Himmel abgehalten. Roc, heute 
erinnerneinige Flurnamen an die alte Ridis 
ktätte. 

Sn der eriten Zeit-gab es immer nor, feine 
feiten Grenzer Iwilden dem Lande Braune 
ihweig und der Grafihaft Hoya. Die GStreitiga 
feiten um diefer Grenze willen zwilhen den Bes 
mwohnern- NRehburgs und den Männern von 
Hufum wollten überhaupt nit abreipen. Um 
diejem Uebel abzuhelfen, wurde auf einer Zus 
fammenlunft im Jahre 1482 der „Schwarze 
Bach“ bei der heutigen „Brofeloher Mühle” als 
endgültige Grenze feltgejecht. Diefer Bad war 
bis vor einigen Sahren noch) die Grenze su den 
den Kreilen Stolgenau und Nienburg a. d. WM, 
Bis hierher reiht aud die Grenze der NRehs 
burger yeldmarf, Ein alter Grenzitein it noch) 
diefer Zeit üübrigs 


wurden, mußte 


als einjamer 
geblieben, 
Die Häufer ber Stadt waren Ilein und ents 
fpradien ihrer Bauart ganz dem niederjädjliichen 
Bauernhaus. Sie beftanden größtenteils aus 
Holz und waren mit Stroh gededt. Die ums 
liegenden großer Mälder lieferten ein billiges 
Baumaterial. Ieder Bürger fonnte fid nad 
feinem Belieben Baue_ und Brennholz in den 
Sorften ihlagen, Die Bürger waren nit [ehr 
reich, denn der magere Sandboden geitattete nur 
einen fümmerlihen Adterbau. Darum mukten 
die Bürger durh die folgenden Ihweren Shide 
Salsihläge bejonders hart getroffen werden, 


Zeu ge aus 


Nehburg, Ar. Nienburg 


1. Neborgh (1320), Nebordh (1321), fpäter höt. 
chburg. Der nicht zur Gtadt achörige Ort Dad 
N, 4 km f. von der Stadt, hat feinen Namen 
don dem im Bez. des ehemaligen Amtes N. ge- 
legenen R.er Brunnen. Diefer ift feit 1690 im 
Betrieb bezeugt. 

2. Paßlage am Übergange der NS-Straße 
von Stadthagen nad, Nienburg über den Meer- 
bad), weldher dag 3% km w. gelegene Ötein- 
huder Veer entwälfert. 9. 36 m. 

3, Ma. Wafferburg, 1331 castrum, in der 
Sumpfniederung Des Meerbahes, in wechfeln- 
dem VBefige verfchiedener Herren. Die Nebburg 
war urfpr. der Kirche des im Bez. der fpäteren 
Stadt gelegenen Dorfes Mündihaufen einge- 
pfartt, weldes feit 1350 durd die Pet wüft 
wurde. 3% km ww. von WR. die Düffelburg (1207 
„Dusleborh”), altfächf, Walldurg. 

4. Seit dem 15. Jh. erfcheint N. als Fleden 
(bed, wichbelde) auf Grund eines (verlorenen) 
landesherrl. Priv. 1472 ein „borger tor NReborh” 
gen. 1648 wurde der Fleden mit der Sulaffung 
zum Landtage unter Mahrung der Nedhte des 
Amtes N. in die Neihe der Kl. Städte des Für- 
ftentums Calenberg aufgenommen. 

5. Siedlung an einer Hauptlängsftraße (N-9), 
etwa 1 km lang mit geringen Anfägen zu Öei- 
tenftraßen. 1551 der ganze Fleden abgebrannt. 
Im 17. Ih. geringe Befeftigungen (Stadtgraben); 
ein Stadttor (Mühlentor). Kirche urfpr. Filial- 
fapelle von Mündhaufen; 1557 Holzbau; heutige 
Kirche 1748 errichtet. 

6. a) 1689: 648 €, 1815: 1040 €., 1833: 
1287 €, 1842: 1325 €, 1855: 1267 €., 1858: 
1183 €, 1864: 1262 €, 1871: 1313 €, 1885: 
1222 €, 1895: 1273 €., 1905: 1363 €., 1925: 
1489 €, 1933: 1613 €. — b) Kb. feit 1659. 

8. Randwirtfhaft u. Handwerk vorherrfchend. 
Kleinbahn Wunftrf—R.—Loltum 1898. 

9, a) Bom. u. Nat waren bereits mit dem 
ledensrecht verbunden. Geit 1710 wurde der 
Stadtmagiftrat durdy einen Bam. u. 2 Ratsherren 
vertreten, ebenfo nad) Qerfaffungsftatuten bon 
1854 u. 1860. — b) Der Magiftrat [deint in äl- 
terer Seit eine ganz bejchräntte Schiedsgeridts- 
barkeit befeffen zu haben. Eigentl. Gerichtsinftang 
war bis zur Einf. der Amtsgerichte 1852 (Amts- 
geriht Stofgenau) ftets das landeshertl. Amt R. 

Attenmähine Beiträge aur Berfaftung der Stadt N. 
Höfchr. im Staatsard. Hannover. 

10. Seit dem MA. zum welfiihen Fürftentum 
Calenberg, Amt R., 1359 zum Amte Gtolzenau, 
1885 ‚zum Kr. Stolzenau, 1929 = ” 
burg (Wefer). 


12. Wappen: In _Gilber Ztürmige tote Durg, 
aus deren offenem Tor ein fdywarzes Neh her- 
vorbridt. Stadtfarben: Meißrotfhwarz. 

14. Gemartung etwa 4500 ha. 

15. Im MU. zum Ardhidialonat Nrandelslohr 
Diözefe Minden. Reform. um 1543. Kath. nur der- 
einzelt, Ev. Pfarre zum Kirchentt. Lottum- Stol- 
genau. 
16. Die Zahl der Tuben big 1. 19. dh. an- 
fteigend, feitdem, wie bei vielen hann. Klein- 
ftädten, die- fidh nicht teiterentwidelten, ftart 
rüdläufig. 1833: 46, 1855: 71, 1895; 27, 1929: 
18 jüd. €. 

17. Boltsfdule. Baufcdhule für Bauhandiwer- 
fer feit 1900—01. j 

ss 3, enentmale ... IM 
Hannobr 

2 


En 


530019 


530016 


abends 


KANALE siehe Montag 


Unten: Hartright (Christoph Bantzer) und Marian (Eva Chri- 20.00 [F ]Tagesschau — Wetter 
stion) vor der Dortschule. Dort hören sie eine seltsame 


Geschichte: Ein Junge will auf dem Friedhof ein Gespenst 20.15 (r] Di i i 
2 e Frau in Weiß 
gesehen haben, das wie Lady Falrlie ausgesehen hätte - . n 
4 nd WDR _ Dreiteiliger Fernsehfilm von Herbert Asmo- 
dinach dem Roman von Wilkie Collins 


1. Teil:»Eine unglückliche Liebe« 


Die Frauin Weiß Heidelinde Weis 
Heidelinde Weis 
WalterHartright ... . . Christoph Bantzer 
Marian Eva Christian 
Fairlie Helmut Käutner 
SirPercival.....::.- .. ‚Pinkas Braun 
Conte Fosco Eric Pohlmann 
Edith Lechtape 
Hans Hinrich 
Wolfgang Unterzaucher 
Merriman Alt Marholm 
Mrs. Catherick Jenny Thelen 
Kamera: Dieter Naujeck. — Regie: Wilhelm 
Oben: Loura (Heildelin- "Sernmelröth - 
de Weis, I.) und Marlon Den 2. und 3. Teil sehen Sie an den beiden 
leben Im Schloß Limme- folgenden Sonntagen, jeweils um 20.1 5Uhr 
ridge-House. Marian Wilkie Collins schrieb Die Frau in Weiß« als 


merkt, daß Laura in Fortsetzungsroman für die Zeitschrift >All 
den Maler verliebt ist The Year Round«, die sein Freund Charles 
Dickens 1859 herausgegeben hätte. 


Drehbuchautor Herbert Asmodi: »Der Witz 


Links: Der verschuldete 
Sir Percivaeli (Pinkas 
Braun) in einem Londo- 
ner Klub. Unten: Die 
geistesgestörte weiße 


oder die Besonderheit des Romans bestehen 
darin, daß er sich gewissermaßen kaleido- 
skopartig aus den Berichten von Haupt- und 
Nebenfiguren aufbaut. Das war für den Bild- 
schirm nicht zu machen, jedenfalls nicht in 
einem solchen Film und bei einer so kompli- 


Frau (Heidelinde Weis) 


zierten Handlung. Ferner war es erforder- 


u “ [} 
lich, die Sache für das heutige Publikum da 
! r N P] 4 und dort zu sentviktorianisieren«,« 
2 21.30 Revolution auf dem Papier 


[ 


»‚Gruselkrimic« . NDR Ein Bericht von Lutz Lehmann über das 
aus dem 19. Jahrhugeage ne Scheitern der Entnazifizierung 


il 15 e 22.30 [F] Außerordentlicher 
range) 


WDR Bundeskongreß des DGB 
Von von Heiko Engelkes und Werner Filmer 
N: auf einer men- j 
schenleeren Strabe V 


22.45 [F]Tagesschau — Wetter 
In der Bannmelle Lon- 


dons. Dem Jungen Maler 
Walter Hartright fährt 
der Schrecken in die 
Glieder: Eine Hand legt 


sich Ihm auf d ulter. 

Die Hand el Bee " 
kleldeten ° f Id N 
nach dieser egnüng I 


fährt Hartright zu einem 
alten Landschloß in 
Cumberland, um elne 
Stelle als Zeichenlehrer 
anzutreten. Zwei Schwe- 
stern soll ef Anterrich- 
ten: Laura und Marlan. 


Schioßherr Foirlie (Helmut Köulaer), der Onkel 
von Laura und Marian, Ist ein vörsponnener 
olter Mann, der nichts mehr liebt ols seine 
Ruhe, Jeder Besuch fällt Ihm auf die Nerven 


Der Weltreisende Murthwaite 
(All inarioim, 3) öl kasiy Zuiic 
den Diaman- 


Uhlig), 
ten schnell aus dem Haus zu 
schaffen, um den Fiuch zu ban- 
nen. Auch Franklin (Stefan Beh- 
rens, r.) befürchtet Unheil 


Rechts: Scotland- 
Yard-Sergeant Cuft 
(Theo Lingen, r.) mit 
dem Diener Better- 
edge {Paul Dahike) 


Links: Während der Geburis- 
tagsteier tauchen im Schloß- 
park wie ein Spuk indische 
Gaukler mit Fackeln aut 


20.5 Dei \... 
Heonddiamant 


Detektivgeschichte in zwei Teilen 
umeinen Unglücksstein 


G eburtstagsfeier auf dem Landsitz der Verin- 
ders. Jane, 18 Jahre geworden, erhält als 
Geschenk einen kostbaren Diamanten. Er wur- 
de von ihrem Onkel vor 30 Jahren aus einem 
indischen Tempel geraubt. Der Stein löst Be- 
wunderung, aber auch Unbehagen aus, denn 
bisher brachte er nur Unglück. Am nächsten Tag 
ist der Diamant aus Janes Schatulle verschwun- 
den. Sergeant Cuff ermittelt. Ihm fällt das son- 
derbare Verhalten des Hausmädchens auf. 
Auch Jane scheint merkwürdig verändert: 


Abendrobe 
von Jane Verinder 
(Anita Lochner) 


530017 


PROGRAMM 


20.00 Tagesschau — Wetter 
20.15 Der Monddiamant (1) 


WDR 


Fernsehfilm in zwei Teilen von Herbert As- 
modi nach dem Roman von Wilkie Collins 
Lady Julia Verinder ..... Anneliese Uhlig 
GabrielBetteredge ..  » Paul Dahlke 
Sergeant Cuff , TheoLingen 
Jane Verinder Anita Lochner 
Rosanna.... . . Ulli Philipp 
und Stetan Behrens, Helmut Förnbacher, 
Hans Schweikart, All Marholm 

Regie: Wilhelm Semmelroth 

Nach »Die Frau in Weiß: und Der rote Schak 
ist »Der Monddiamant« die dritte WDR-Ver- 
filmung eines Wilkie-Collins-Romans (ver- 
öffentlicht 1868). Die Außenaufnahmen ent- 
standen in Cornwall, in der Grafschaft Dor- 
set sowie in Windsor und London. 

Den 2. Teil sehen Sie am 29. 12..21.05 


Theo Lingen: Ein Mann mit Marotten. Bericht 
auf Seite 25 


Wer ist der Nächste? 
Bericht von Thilo Koch und Peter Otto 


6. Ausgabe. In vier Beiträgen werden Men- 
schen vorgestellt, die anderen Menschen 
helfen: Ulrich Strutz. Mit anderen betreut er 
in Bethel 140 nichtseßhafte Männer / Ernst 
Klee. In Frankfurt richtete er einen Kursus 
für Gehbehinderte ein / Dr. Ilse Oebicke. In 
Unna organisiert sie die Betreuung von 
bettlägerigen alten Menschen / Diakone, 
Sozialarbeiter, Ärzte und Schwestern küm- 
mern sich in Hamburg um psychisch Kranke 


Tagesschau — Wetter 


Der Prinz und die Tänzerin 
Englischer Spielfilm von 1957 

Elsie Marina (Marilyn Monroe). Großherzog 
Karl (Laurence Olivier). Königinmutter (Sibyl 
Thorndike). Mr. Northbrook (Richard Wat- 
tis). König Nikolaus (Jeremy Spenser) 


Regie: Laurence Olivier 


as Forschungsteam von 

Jacques Cousteau unter- 
sucht die Meeresflora der ant- 
arktischen Gewässer und der 
Vulkan-Insel »Deception«. Die 
gefundenen Fossilien sollen als 
Beweis dafür dienen, daß »Ant- 
arktika« in geologischer Vorzeit 
Teil eines Superkontinents war, 
Name: Gondwanaland. Er be- 
stand aus Südamerika, Austra- 
lien und Antarktika und lag süd- 
lich von Indien. 

Dieser Bericht ist dem Boots- 
mann Michel Laval gewidmet, 
der bei dieser gefahrvollen 
Expedition ums Leben kam. 


Rechts: Im ewigen Eis. Mitglieder 
der Cousteau-Crew bei For- 
schungen im Südpolarmeer 


29.DEZ. 


abends 


20.10 


GEHEIMNISSE 
DES MEERES 


Zwischen 
Feuer 
und Eis 


25. Bericht 
von J, Cousteau 


530018 


ARD 


1.PROGRAMM 


20.00 Tagesschau — Wetter 
20.15 Geheimnisse des Meeres 


WDR 


Von Jacques Cousteau 
Heute: »Zwischen Feuer und Eis: 
Kamera: Philippe Cousteau, Colin Mounier 


in vier neuen Folgen berichtet Mee- 
resforscher Cousteau von einer Expe- 
dition in die Antarktis, bei der das 
Forschungsschiff »Calypso: von der 
NASA unterstützt wurde. 


Zwischen Feuer und Eis: ist die 25. Folge in 
der vielgesehenen Reihe »Geheimnisse des 
Meeres«. Sie begann im Oktober 1969 und 
endete vorläufig im November 1973 mit 
Wiederholungen im Nachmittagsprogramm. 
Vier weitere Berichte bereitet Cousteau zur 
Zeit im Golf von Mexiko und an der Westkü- 
ste Südamerikas vor, 


Die Sendetermine der nächsten »Mee- 
resgeheimnisse: 26. Januar 1975 
(Pinguine<), 23. Februar 1975 (Unter 
dem Eis der Antarktis«) und 23. März 
1975 ,Eissturm in der Antarktis.). 


Der Monddiamant (2) 


Fernsehfilm in zwei Teilen von Herbert As- 
modi nach dem Roman von Wilkie Collins 


Lady JuliaVerinder .... Anneliese Uhlig 
Gabriel Betteredge Paul Dahlke 
Sergeant Cuff ...2...... Theolingen 
AnwaltBruff ... . Hans Herrmann Schaufuß 
Jane Verinder Anita Lochner 
Franklin Blake Stefan Behrens 
Godfrey Ablewhite .. Helmut Förnbacher 
Dr.EzraJennings ..... . . Werner Kreind| 

Hans Schweika, 

Jutta Kamma 
Lucy Yolland Martina Mayrı 
und Iska Geri, Harry Kahlenberg, Joche 
Stern, Hansjakob Gröblinghoff, Werner Sin 
dermann, John Herrington 


Kamera: Dieter Naujeck 
Regie: Wilhelm Semmelroth 


22.55 Tagesschau — Wetter 


ARD 


1.PROGRAMM 
5300 19 


20.00 Tagesschau — Wetter 


20.15 Geheimnisse des Meeres 
WDR 


Von Jacques Cousteau. - Kamera: Philippe 
Cousteau und Michel Deloire 


Heute: »Nilpferde« 


21.05 Derrote Schal 


WDR Fernsehfilm in drei Teilen von Herbert As- 
modi nach dem Roman von Wilkie Collins, 
2.Teil 


Lydia Gwilt. . 22222... Ellen Schwiers 
AllanÄrmadale ..... Heinz Ehrenfreund 
Ozias Midwinter........ Fred Haltiner 
FrauOldershaw . .2222224.. Ida Ehre 
Dr.Downward ........ Arno Assmann 
FelixBashwood ........ Walter Bluhm 
Major Milroy .. ... . Wolfgang Büttner 
FrauMilroy..... .. Edda ae 
Nelly Milroy .. Marion Marlon 
Abgalli 0. u4 ennifer Minetti 
Podgifisen, „A Se. Walter Jokisch 
Pedgiftjun, .... Wolfgang Unterzaucher 
Butler John ........ erbert Weissbach 
Garne ar ee Fritz Pauli 


Musik: Hans Jönsson. - Kamera: Dieter 
Naujeck. - Szenenbild: Paul Haferung. - 
Regie: Wilhelm Semmelroth 


Den 3. Teilsehen Sie am 10.6. 


»In Collins’ Romanen geht es immer um 
kriminalistische Probleme«, äußerte Dreh- 
buchautor Herbert Asmodi in einem Inter- 
view, »Aber große Gefühle um Liebe und 
Verbrechen spielen eine ebenso wichtige 
Rolle. Das damalige Leserpublikum wollte 
nicht nur in Spannung versetzt werden, son- 
dern auch einen Blick in das Seelenleben der 
Romanfiguren tun.« 


Die zeitgenössische Kritik war weniger be- 
ehe Sie nahm moralischen Anstoß am 
harakter der Hauptfigur, Lydia Gwilt, einer 
femme fatale mit einem für viktorianische 
Romane ungewöhnlichen Sex-Appeal. 


24 
u 
nd 


Oben: Allan (Heinz Ehren- 
freund, M.) möchte sich wäh- 
rend eines Ausflugs, an dem 


N ‚Ozias (F bi, Bd HE, U 5 4 
= ‚gueh On einen = BEERTTRT Vena din Br , 
(Marion Marlon verloben „i n a , 
2] 05 Die Niederlage der Lydia Gwilt 
” = 


A Armadale ist mit Ozias Midwinter, der sich um die 

Gutsverwaltung kümmern soll, auf den ererbten Familiensitz 
Thorpe-Ambrose gezogen. Nun ist für Mrs. Oldershaw der 
Zeitpunkt gekommen, ihre Pläne in Taten umzusetzen. Sie ver- 
mittelt Lydia — in ihren Vorstellungen schon die zukünftige Mrs. 
Armadale — als Gouvernante in die Familie des Major Milroy, 
die ein Haus auf dem Armadalschen Landgut bewohnt. 


Links: Zu seinem Fest hat Al- 
lan auch Lydia Gwilt (Ellen Rn 
Schwiers) eingeladen — und ‚ 


verliebt sich in sie. Rechts: 
Mrs. Milroy (Edda Seippel, 
M.) will Erkundigungen über 
die Gouvernante ihrer Toch- 
ter einholen. Sie schreibt 
einen Brief an das Vermitt- 
lungsbüro. Ihr Dienstmäd- 
chen (Jennifer Minetti) und 
Nelly schauen interessiert zu 


+. Pingstfeieriag 


L ydia Gwilt kann ein Gespräch mit Allan Armadale erzwingen, 
doch es verläuft anders, als sie erwartete. Sie muß erkennen, 
daß sie ihn verloren hat: Allan hat sich entschlossen, Nelly 
Milroy zu heiraten. Aber Lydia gibt sich nicht geschlagen. Um 
jeden Preis will sie Herrin von Thorpe-Ambrose werden. Jedes 
Mittel ist ihr recht, um das zu erreichen. Auch vor einem 
kaltblütigen Mordplan schreckt sie nicht zurück. 


"RR DU SLR N 


a AL a AAA 


1 IH | Die Intrigen der Lydia Gwilt 


Oben: Bald werden Lydia (Elien Schwiers) und 

Ozias Midwinter (Fred Haltiner) heiraten. Sie hofft, 

dadurch ihrem Ziel, als Herrin nach Thorpe-Ambro- 

se zurückzukehren, näher gekommen zu sein 4 f4 


e- 5 
ä “e . 
‚yh u, u 
[4 - Finn: 


vn | 
"a 
g 


Oben: Bashwood 
(Karl Lieffen) ver- 
sucht, Mrs. Older- 
shaw (Ida Ehre) zu er- 
pressen. Rechts: Dr, 
Downward alias Le 
Doux (Arno Assmann) 
mußte untertauchen. 
Seitdem leitet er ein 
Sanatorium, Ein gün- 
stiger Ort für die Aus- 
führung eines teu- 
tlischen Vorhabens 


Oben: Ozias ist in Lebensgeson,: Lydia, die ihn nicht verlieren 
will, überlegt verzweifelt, wie ;. ihn retten kann, Sie setzt ihre 
Hoffnung auf die Hilfe von Mrs. Oldershaw und Downward 
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ARD ; 


1.PROGRAMM 


20.00 Tagesschau — Wetter 


20.15 Derrote Schal 


WDR Fernsehfilm in drei Teilen von Herbert As- 
modi nach dem Roman von Wilkie Collins, 
letzter Teil 
Lydia Gwilt Ellen Schwiers 
Allan Armadale Heinz Ehrenfreund 
Ozias Midwinter Fred Haltiner 
Frau Oldershaw Ida Ehre 
Dr. LeDoux Arno Assmann 
Felix Bashwood Walter Bluhm 
James Bashwood Karl Lieffen 

Jutta Kammann 

Wolfgang Büttner 

dda Dune 

Marion Marlon 

Jennifer Minetti 

Walter Jokisch 

ang Unterzaucher 

erbert Weissbach 

Helmut Oeser 

Musik; Hans Jönsson. - Kamera: Dieter 
Naujeck. — Regie; Wilhelm Semmelroth 


Grenzstationen: 


Sonderflugplatz 
Oberpfaffenhofen 

Ein Film über Testpiloten 

Von Helmuth Weiland und Istvan Bury 
Ein Leben auf dem Schleudersitz, S, 6 


Tagesschau — Wetter 


PalJoey 
Amerikanischer Spielfilm von 1957 


'orth 
natra 
R Kaum cvak 
arbaraNi 
Ned bby Sherwood 
Mike Miggins 
Regie: George Sidney 
(Sendeschluß: 0.50) 


Oben: Makler Gord& 
verschwunden. Inspekfi 

hört Frau, Freund und 

des Vermißten. Rechis: % 
Stewart (Ingmar Zeisberg) 
(Peter Eschberg) mehr als 
Angestellier ihres Mannes. 
Kennt den Makler seit zehn Jal 
Tankwart Parker (Paul Hubsd 


h Be 
Auf Mörderjagd — 
Inspektor Clay 
(Horst Bollmann, 1.) 
und sein Sergeont 


Fuller (Fred Maire) 


Links: Mit Vogelfut- 
ter macht Kitty Tra- 
cey (Gisela Trowe) 
kleine Geschäfte, 
große mit Erpres- 
sungen. Eines ihrer 
pter: Makler Sie- 
rt (Albert Lie- 
Unten: Eine 

ge Entdeckung 
Hafen 


D; gab's noch nie bei Durbridge: Fernsehzuschauer 


sind Zuschauer beim ersten Mord! Wer die Untat ‚PERSONEN: 
begeht, ist deutlich zu sehen, Schadet aber nichts. Denn Diana Slewarl acc. Ingmar Zeisberg 
einen großen Unbekannten gibt es trotzdem. Er ist es, Gordon Stewart... . . . Albert Lieven 
der nun fur Spannung und weitere Verbrechen im blu- Mark Paxton . 2...» Peter Eschberg 
tigen Spiel sorgt Geboten werden unter anderem: eine Ned Parker... .... Paul Hubschmid 
telefonierende Leiche, eine falsche Leiche, eine ver- m Clay... . Hort rat on 
schwuhtlehe Leiche .. . Imely Brown . 222.44 + Iva Pilug 
Li Walter Brown . . . Karl Heinz Vosperau 
Teure Tote! Die Herstellung des neuen Dreiteilers Kitty Tracoy vr rc. ‚ Gisela Trowe 
kostete 'rund 1,2 Millionen Mark. Vorgänger »Harry Mrs. Hopkins v2 4»: » + Grele Wurm 
Brent: war da mit 450 000 DM geradezu billig. Fürs viele Miss V a. M ( PUB, vr 
se »rden aber auch wirkliche Neue sen geboten: sergeant Fuller... . e. KUOR WIRIE 
Geld werd 5 W N RURFUNENN SRDDNG Rechtsanwalt Mills ,„ . , . Herbert Tiede 


Farbe zum Beispiel, Und echt englisches Milieu - alle 
Außsenaufnahmen entstanden garantiert in London, 
Winchester und an der Kanalküste, 


ferner: Gerd Plantikow, Roswita Dost, 
lames Josel Curman, Bruce Wells u, a. 


Unten: Die Tote im walisischen Wald. 
Rechts: Musikliebhaber Mr.Cooper 
(Renö Deitgen), Gastim »Ivanhoe« 


War die 


h 30.NOV. 


 Ermordete eine 
 ‚Agentin? In der Hinter- 
+ Jassenschaft einer Miss Belton, = 
die in einem Wald bei Melinfforest In Wales 
umgebracht wurde, finden sich verschlüsselte 
Notizen. — Nachlaß einer jungen Dame, die in London 


. »verlorengeht«, ist ein Tonband mit einem walisischen 


# Volkslied. Gibt es einen Zusammenhang? Geheimdienst- 
Agent Jim Ellis soll es erkunden. Er sieht sich in Melinf- 
forest um, im Ivanhoe Hotel, in dem Miss Belton wohnte. 
Dort hörte er jenes Volkslied wieder. Und er macht — auf zwei- 
fache Weise — Bekanntschaft mit einem chinesischen Messer... 


Oben: Mrs. Corby (Sonja Ziemann), Hotel- 
besitzerin, und ihr Gast Dr. Hall (Peter 
Mosbacher). Links: Besprechung beim 
Geheimdienst — Im Ellis (Hardy Krüger, 
r.), sein Chef Mr. Baker (Charles Regnier, 
M.) und sein Kollege Green (Alexander 


Kerst). Links unten: Makler Clifford 
(Kurt Beck). Rechts: Ein »Schuß« mit 
der Feverzeug-Kamera auf Cliffords 
Vorzimmerdame (Karin Hlbner) 


Hand 

wurde bei 

einer unlieb- 
samen Begeg- 
nung verletzt. 
Kaum ist dasüber- 


rer Brooks (Otto Friebel) entdeckt 
Ellis ein Auto, das in eine Kiesgrube 
gestürzt ist. Ein Unfall? Gibt es Opfer? 


20.00 [F]Tagesschau — Wetter 
20.15 [F] Das Messer 


WDR 


Dreiteiliger Krimi von Francis Durbridge, 
1, Teil. Deutsch von Marianne de Barde 
ImElis . cu cn ren. Hardy Krüger 
RR Anal Charles Regnier 
. Me Alexander Kerst 
ee A Rene Deltgen 
VE NT Naar Peter Mosbacher 
Mrs.Corby. 2......+ Sonja Ziemann 
JulieAndrew.. 2:20 2 +» Eva Renzi 
JohnMiller. ... . 
Tom Clittord u ...0.0. #108)» K 
MaryJones .. ++. 
InspektorBird ..... » » 
FrankBatman...... Klaus Löwitsch 
N ER IT. e Herbert Fux 


Ferner: Rolf Arndt, Klaus Barner, Rudolf De- 
biel, Otto Friebel, Theo Heinemann u. a, 


Musik: The Can. - Kamera: Dieter Naujeck. 
- Szenenbild: Lothar Kirchem 

Regie: Rolf von Sydow 

Es ist soweit: Durbridge Time. Acht Dur- 
bridge-Krimis wurden bisher im Deutschen 
Fernsehen gezeigt - angefangen 1960 mit 
»Es ist soweit« Die mie lag fast 
immer über 80 Prozent, Sie erreichte ihren 
Höhepunkt bei der letzten Folge von >Tim 
Frazer« (1963) mit 93 %. Das bedeutete da- 
mals, daß >nur« etwa 17 Millionen Krimi- 
freunde vor dem Bildschirm gesessen ha- 
ben, Es gab ja noch nicht so viele Fernsehge- 
räte. Die Zuschauerzahl stieg 1970 (Wie ein 
Blitz«) auf 36,4 Millionen — das entsprach 
84%. Den besten Beurteilungsindex +7 
erhielt 1965 die erste Folge des Krimis »Der 
Schlüssel, Aber schon von »Tim Frazer — 
Der Fall Salinger« (1964) an fällt auf, daß die 
Beurteilung jeweils von Folge zu Folge 
schlechter wird. Zuguter Letzt: ein mathema- 
tischer Pfiffikus hat ausgerechnet, daß auf 
einen Durbridge-Krimi durchschnittlich 
3.142876 Leichen entfallen. 

Den 2. und 3. Tell sehen Sie morgen 
und am kommenden Samstag 

Bei Durbridge werden die Leichen 
knapp, Seite 10/12 


abends 


KANALE siehe Montag 


Rechts: Für Jim Ellis Krüger) = Re \ ü Br 
Vertreter um: ei ren u YR 20.00 [F]Tagesschau Wetter 
heimdienstmann, = > 


20.15 [F]Das Messer 


WDR _Dreiteiliger Krimivon Francis Durbridge (3) 
Jim Ellis Hardy Krüger 


f George Baker Charles Regnier 
Colonel Green Alexander Kerst 
Philip Cooper Rene Deltgen 


IN FARBE | Fat IN FARBE | Dr. Hall Peter Mosbacher 


Mrs, Corby Sonja Ziemann 

2 JulieAndrew. . . . Eva Renzi 
JohnMiller.. .... Hans Jürgen Diedrich 

TomcClitford . . . . .  . KurtBeck 

m Mary Jones Karin Hübner 


Frank Batman Klaus Löwitsch 


Ferner: Heinz Schubert, Herbert Fux, Roll 
‚Di Hunderttai s nd > Objekt Arndt, Klaus Barner, Rudolf Debiel, Otto 
nr Friebel, Theo Heinemann u. a. 


Regie: Rolf von Sydow 
Für Durbridge degradiert, 5. 116/117 


ARD | 


" Links: Ellis (Hardy Krüger, r.) hat Grund 

zu etwas rauhem Umgang mit Smith 

(Herbert Fux), Barkeeper im »Shanghai«. 

Unten: Inspektor Bird (Heinz Schubert) verhört 
Clifford (Kurt Beck) Über seine Sekretärin MaryJones 


elche Rolle spielt 


Mr. Higgins in dem 
Das PR nenn? 2 Fall? Miss Belton hat ihn 
vum GILT vor ihrem Tod oft be- 


sucht. Inzwischen ist er 


20 iH Die Spur führt ins Hotel>Shanghaik abgereist. Welche Rolle 
“ 


spielt ferner Mr. Bat- 
man, der Eigentümer 
des Hotels »Shanghai« in 
Cardiff? Ein Fingerzeig 
veranlaßt Ellis, sich dort 
umzuschaven. Indes er 
verschiedene Spuren 
verfolgt, sind andere 
Leute nicht untätig.... 


20.00 [Fr ]Tagesschau — Wetter 
20.15 [F]Das Messer 


WDR Dreiteiliger Krimi von Francis Durbridge, 
2. Teil. Deutschvon Marianne de Barde 
i Jim Ellis 
i George Baker 
Oben: Beim Immobilienmakler Clifford lernt Colonel Green 
Ellis dieJournalistin Julie Andrew (Eva Renzi) 


Sonja Ziemann 
Eva Renzi 
John Miller 
Tom Clifford 


MaryJones .. 

InspektorBird . 

Frank Batman. . 

Smith 

Musik: The Can. - Kamera: Dieter Naujeck. 
- Szenenbild: Lothar Kirchem. — Regie: 
Rolf von Sydow 

Den letzten Teilsehen Sie am kommen- 
den Samstag um 20.15 Uhr 


F. Diana, die mich } 
> trat wie ein Blitz« 

eingraviert in ein Zi 
gareltenetui, das offen-| 
sichtlich im  Mordiall' 
»stewarl« eine große 
Rolle spielt. Wer aber 
ist Diana? Und was 
weils die schrullige Kitty 
Tracey von ihr? Kitty, in 
deren Laden die nächste 
Bluttat geschieht! 


Rechts: Erpressung per 
Telefon — Kitty Tra- 
<ey (Gisela Trowe). 
Unten: Ermittlungen in 
einer Boutique (v. r.: 
Eva Pflug, Horst Boll- 
mann, Paul Hubschmid, 
Karl Heinz Vosgerau) 
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ew mar Zeisberg 

ana Stewart . . . Ingmar 
Cordon Stewart . Albert Lieven 
Mark Paxton Peter Eschberg 
Ned Parker... . Paul Hubschmid 
Inspektor Clay., Horst Bollmann 
N) Pf , 
w Di (Ingmar Emely Brown arl Hein: Sen BRug 
as iana ng Walter Brown Kar einz Vosgerau 
Zeisberg) auch immer Kitty Tracey . . Gisela Trowe 
in Kittys Zoohandlung Mrs. Hopkins . Prel ‚Grete Wurm 
sucht — eine Leiche Miss Valesco. Christine, Kaufmann 
i i erwartet! Sergeant Fuller ed Maire 
ve ze Rechtsanwalt Mills . Herbert Tiede 
und Gerd Plantikow, Roswita Dost, James Josef 

Curvan, Bruce Wells, Elert Bode 


Eine 


neve Freundschaft? 


Mark Paxton (Peter Esch- 
berg) besucht Diana Vales- 


co 


(Christine Kaufmann) 


in Untall? 
morgens zieht 

in ikw-Fahrer Dia- 
na (Ingmar Zeis- 
berg) aus den Trüm- 
mern ihres Wagens 


Rechts: Eine Flucht? 
Tankwart Parker 
(Paul + Hubschmid) 
hastet mit Diana 
zum Hafen hinunter 


ndlich ist's soweit! Der Blitz schlägt ein: Der 
große Unbekannte wird entlarvt. Auch dem saube- 
ren Mörderpärchen muß es nun an den Kragen gehen. 


Inspektor Clay, der beharrlich die verschlungenen 
Fiden zu entwirren versuchte, greift zu - und faßt 
ins Leere. Wieder ist es dem Bösewicht gelungen, 
Polizei (und Zuschauer?) an der Nase herumzuführen. 
Jetzt aber wirklich zum letztenmal! 
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Rent und der Koblen. 530030 
Klik 


\ r v 
Renı 13 Bettina, 


\s er 
H: 2 di 
BR der-Robb erolkd nie !e rasende Reporterin 


„der-Ro Bes von H. E, Seuberlich 
Die Erlebnisse eine 


5 Mädchens, 
Wege geht 


Dieser vierte Band der Reni- und Robbi- 
Serie erzählt die wirklich seltsame Ent- 
stehungsgeschichte einer wunderschönen Muß ei 

Gemeinschaft, der Gemeinsd ft der BER 


das eigene 


nasium . 


Boch rbare ämpfe mannig-_ 
facher Art zu bestehen, denn die Rob- 
ben werden angefeindet, sind außer- 
dem untereinander nicht einig; auch ist 
es überhaupt sehr schwierig, einen rich- 
tigen Klub auf die Beine zu stellen, -ahlre 
einen Klub mit Statuten, Vorstand, _  feporter sind 
eigenem Platz und aigenem KINO | Ja ‚sı sa 
Wie kommt man bloß dazu: ie Zeugen ud 3 


char E as los ist, 


lied seine eigene Meinung — 

man dreißig verschiedene Meinungen 
unter einen Hut? 

Mit diesen und vielen weiteren auf- 
regenden Schwierigkeiten müssen die 
Robben fertig werden, so mit der ge- m Mit wehen- 
heimnisvollen eben ge über die r ihrer „Vespa“ 
nächtlic spricht It regende Zeit für Binnt eine auf- 
N Le en von einer der sie das 
ten Seite kenne 
stürme auf AR 


zu Mi 


fernt. So viel Ne 

Be Hindernisse 

Ihr auf, daß sie sich 
helfen weiß, ar 
Welt! Und bunt 


ie Reporter- 


Fi 


H. E. SEUBERLICH 


Lieber Herr Doktor! 


Im Folgenden in Stichworten die längst überfälligen Daten 


iiber meinen (unsittlichen) Lebenswandel: 


8.9.20 in Riga geboren; Vater Genealoge 

Humanistisches Gymnasium, Abitur in Posen 

Pis 1939 Mitglied der lettischen Tennis-Nationalmannschaft. 
1939 in den Warthegau umgesiedelt worden. 


1940 Kriegsfreiwilliger; 1942 Uffizier u, viele ver:-chiedene 


Verwendungen. Mehrere Kriegsauszeichnungen, darunter Ehren- 


T 


blattspange des Heeres, Deutsches Kreuz in Gold. 

1945 EThrenamtlicher Mitarbeiter eines Rlüchtlineskomitees 
im Ausseer Land. 

Gasthörer an verschiedenen Universitäten: Freiburg, Wien, 


Salzburg; Geschichte, Fhilosophie, Psychologie, Literatur. 
Freier Schriftsteller in Wien, Salzburg und Reichenhall. 


Veröffentlichungen: 
MORGEN VERGESSEN (Sportroman) - Wien 1948 


ERrzählungen für die Jugend: 
Vier RORBI-Pände - Wien 1949 — 1952, Lizenzausgaben in 
Stuttgart 1951 u. 53 
Zehn BETTINA-Rände, Stuttgart 1951 -— 605 in mehreren Auf- 
lagen und einige Bände übersetzt ins Schwedische und 
Holländische 
inf ULRIKE-Bände, Stuttgart 1951 - 55 
Bin GELI-Bände, Stuttgart 1951 - 575 Übersetzungen ins 

4 ’ \8 - > . £ . 
Spanische bzw. PFortugiesische; Fernsehsendungen in Brasilien; 
Übertragung in Blindenschrift für den spanisch-portugiesischen 
Sprachraun; Neuausgaben in Neubearbeitung, "tuttgart 1964 und 
65. 
EIN MÄD#YL WIM DU, Stuttgart 1955 
PRRIEN UNTERM HALBMOND, Stuttgart 1956 
... UND ZIPA SCHWEIGT, Stuttgart 1957 
PEKENNTNIS ZU BESSIE, Wien 1963; ins Holländische übersetzt 


+) 


ra 
] 


+) WEISSES MÄDREL, SCHWARZE FREUNDIN, 


Fachbuch: SCHRIFTVERKEHR FÜR SOLDATEN „ Bonn 1960 


bei’ 
Neben®etätigung als Journalist, u.a. Bild- (nd Text- 


Reportagen über Polaris-U-Boote, Stützpunkt Holy Loch, 


Us-Lufitstützpunkte in England u.ä.n. 


1956 Fintritt in die Bundeswehr. 

Verwendungen: Kompanie-Chef; Leiter der Arbeitsgruppe 
Allgemeine militärische Fragen; Hilrsreferent im Füh- 
rungsstab der Rundeswehr: Inspektionschef an einer 


Heeresoffizierschule; Pataillons-Kommandeur. 


Seit 1962 verheiratet mit der Sport-Journalistin Renata- 


Pat, ged. Böchel 


Seit 1964 Pürger von Rehburg (Stadt) und Hundebesitzer 


(Kütschük). 


Mit herzlichen Grüssen zur freien Ausschlachtung 
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REKRUTEN 63 


QUERSCHNITT DURCH EINEN JAHRGANG 


530034 


Oberstleutnant Hans Erich Seuberlich 


REKRUTEN 69 


QUERSCHNITT DURCH EINEN JAHRGANG 


Der Autor, mehrere Jahre Kommandeur eines Ausbildungs- 
bataillons, hat im nachfolgenden Beitrag eigene Umfragen zu- 
sammengefaßt und kommentiert, die bisher in dieser Form noch 
nicht veröffentlicht wurden. 


Alter als die Bundesrepublik 


Natürlich gibt es den Rekruten 69 nicht. Trotzdem soll er hier 
beschrieben werden. Gleichsam als Quersummengestalt lebt er 
überall mitten unter uns. Teils schon in Uniform, teils noch in 
Zivil. Anfang Januar, April oder Juli passiert er in vielen Stand- 
orten das Kasernentor - im Herzen die gewisse Unsicherheit, 
die jedermann dem Neuen gegenüber verspürt. Der Rest, dem 
es nicht anders ergehen wird, zieht erst im Oktober die Uniform 
an. 

So tritt der Rekrut 69 insgesamt in rund 200 000 verschiedenen 
(und doch uniformen) Einzelgestalten in unseren Streitkräften 
auf, Die überwältigende Mehrzahl davon (die vorwiegend im 
Heer dient) besteht zunächst aus Wehrpflichtigen ohne die 
erklärte Bereitschaft, in der Bundeswehr länger als 18 Monate 
Wehrdienst zu leisten. Nur etwa vier bis fünf Prozent lassen 
sich sogleich als längerdienende Freiwillige einberufen. Dies 
schließt nicht aus, daß ein weiterer Teil der Rekruten auch schon 
bei der Einberufung mit dem Gedanken spielt, vielleicht den 
Zeit- oder gar Berufssoldaten anzustreben; aber die Betonung 
liegt hierbei auf dem Wörtchen „vielleicht“ - erst mal sehen, 
vergleichen, abwägen.... 

Ja, der Rekrut 69 springt nicht so leicht als Mitfahrer auf. Er 
will Fahrzeug und Richtung erst kennenlernen. 

Aber wie sieht der Rekrut 69 nun eigentlich aus? Was hat ihn 
geprägt? Welche hervorstechenden Merkmale weist er auf? Gibt 
es bei dieser Vielzahl überhaupt genügend typisierende Kenn- 
zeichen, so daß man "berechtigt von dem Rekruten 69 sprechen 
darf? Und was unterscheidet ihn etwa von Rekruten anderer 
Zeiten? 

Fangen wir mit seinem Alter an. Es ist bemerkenswert. Trotz 
seiner Jugend von knapp zwanzig Jahren ist der Rekrut 69 
genauso alt wie der Staat, dem er dient. Wir vergessen es so 
leicht: in seinem Geburtsjahr, 1949, existierte die Bundesrepublik 
Deutschland gerade ein Jahr. Knapp vorher war aber auch eine 
andere Denkwürdigkeit geboren: Ein neudeutsches Wert-Symbol, 
eng verbunden mit dem Gedeihen der Bundesrepublik, das unser 
aller Leben weithin beeinflußt, ja, das Streben und Trachten 
vieler geradezu beherrscht, nämlich die harte Währung der 
D-Mark. Sie ist fast so alt wie der Rekrut 69. Man könnte die 
beiden folglich „Jahrgangskameraden“ nennen. 

Damit sind Umwelteinflüsse und „Schicksal“ des Rekruten 69 


während seines Heranwachsens zum jungen Mann in groben 
Linien vorgezeichnet. 


Bürgerliches Sicherheitsideal 


Schon mit der Muttermilch sog der Rekrut 69 das Ringen der 
Erwachsenen um alltägliche Güter bürgerlicher Geborgenheit 
ein. Den Aufbau neuer Häuserzellen aus der Großstadttrümmer- 
landschaft. Das Umziehen mit den Eltern oder von Verwandten 
aus einer Notbehausung in die erste kleine eigene Wohnung. 
Das Zurückstellen zahlreicher Wünsche zugunsten dringend be- 
nötigter Bedarfsgegenstände. Den Vorrang von Investitionen 
beim Geschäftsaufbau. Die immer schnellere Hetze der Erwach- 
senen nach der allmächtigen D-Mark, die wie ein „Sesam-öffne- 


dich“ allein den Zugang zum ersehnten Bürger-Wohlstand er- 
schloß. 

So nimmt es nicht Wunder, wenn dieses Umwelterleben den 
Rekruten 69 und seine Zielvorstellungen nachhaltig geformt hat, 
Erwerb, Erfolg im Beruf und ein gesichertes Familienglück bilden 
den sachgebundenen Mittelpunkt, um den sein zielstrebiges 
Wunschdenken für die Zukunft kreist. 

Nicht einmal der Gedanke an den plötzlichen Besitz einer Million 
DM kann den nach Aktien und Sachwerten trachtenden Bürger- 
sinn des Rekruten 69 zu einem unverbindlichen rauschhaften 
Höhenflug verleiten. 


Die Frage: 
> „Was tun Sie, wenn Sie morgen im Lotto eine Million ge- 
winnen?“, beantwortet der Rekrut 69 nüchtern: 


D „Weiterleben wie bisher, nur ein paar Extras anlegen wie 
Haus, Land, Wertpapiere”, 
oder: 


> „Bauen, ein Geschäft eröffnen, heiraten und einen gesunden 
Lebensabend für das Alter vorbereiten”, 
oder: 


D „Die Mio gut anlegen. Nur die Zinsen zum privaten Ver- 
brauch entnehmen", 
oder: 


D> „Häuser und Grundstücke kaufen; heiraten; den Kindern eine 
gute Erziehung geben und sie studieren lassen." 

Den Übergang zu einer anderen Gruppe bildet die Antwort eines 
noch immer vorsichtigen - sagen wir mal - Mittelgängers: 


> „Den Großteil gut anlegen. Der Rest wird verpraßt,” 

Und nur ein kleiner Teil (knapp 6 %) der Befragten bricht aus 
dem Sicherheitsbogen der Allgemeinheit mit Phantasiesprüngen 
aus - durch Antworten wie: 


D „Millionär werden. Ganz einfach“, 
oder: 


> „Eine Weltreise machen. Wo’s mir gefällt, wird geblieben 
und ein Harem aufgemacht”, 
oder: 


> „Auf keinen Fall weiterarbeiten. Einen auf Playboy machen.“ 
Andere Fragen bestätigen beim Rekruten 69 trotz seiner Jugend 
insgesamt eine recht klare Lebenszielsetzung. Sie wird über- 
wiegend bestimmt von dem Bild: Durch beruflichen Erfolg zum 
gesicherten Familienglück. Interessant ist hierbei der verhältnis- 
mäßig oft geäußerte Wunsch nach beruflicher Selbständigkeit. 
Sie scheint dem Rekruten 69 mit seinem Streben nach Sicherheit 
nicht in Widerspruch zu stehen. Die Unabhängigkeit mit all ihren 
Möglichkeiten in unserer Gesellschaftsordnung nimmt für ihn 
einen hohen Wertrang ein. Diese Tatsache weist auf eine nicht 
geringe Bereitschaft hin, Verantwortung zu übernehmen und 
Tatkraft zu entfalten, wo sich dafür offene Türen finden lassen, 
Natürlich trifft das nicht auf alle zu. Auf die Frage nach dem 
Lebensziel weicht immerhin rund ein Viertel der Befragten der 
Antwort aus, etwa mit Bemerkungen wie: „steht noch nicht fest“, 
oder „noch nicht darüber nachgedacht“ usw. 


Der Rekrut 69 (mot) 


Betrachten wir nun die finanzielle Situation. Hier müssen wir die 
Abiturienten ausdrücklich ausnehmen. Mit ihren „Verdiensten“ 
in der Vordienstzeit können sie sich finanziell mit ihren Kame- 
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raden nicht messen. Abgesehen von ihnen also, steht der Rekrut 
69 bereits seit vier, fünf Jahren seinen Mann im Beruf und 
Erwerb. Sein Einkommen kann sich sehen lassen. Es übertrifft 
in manchen Fällen das reine Gehalt eines jungen unverheirateten 
Unteroffiziers beträchtlich. Befragt nach seinem Verdienst, ant- 
wortet der Rekrut 69 gerne mit der Gegenfrage: „Mit oder ohne 
Schwarzarbeit?“ Er scheut sich nicht, darüber zu sprechen. 
Schwarzarbeit erhöht seinen Verdienst von etwa 600 DM netto 
im Monat auf etwas mehr als 700DM. Das ist eine Durch- 
schnittszahl. Sie liegt bei manchem wesentlich niedriger, bei 
anderen entsprechend höher. Aber dieses Durchschnittseinkom- 
men kennzeichnet die Lebensgewohnheiten des Rekruten 69 vor 
seinem Wehrdienst. Jeder zweite kann sich ein eigenes Fahrzeug 
leisten. Und noch mehr besitzen bereits einen Führerschein. 
Moped oder Motorrad, die selten vertreten sind, werden nur als 
Übergang zum PKW gewertet. 

Autofahren steht mit an der Spitze der beliebtesten Freizeit- 
beschäftigungen. Es hängt eng zusammen mit den „munteren 
Bienen“ und „steilen Zähnen“, denen der Rekrut 69 auch sehr 
gerne seine Freizeit widmet. Aber zum Playboy ist er trotz der 
Sex-Flut an Kiosken und in Kinos nicht geworden. Jeder zweite 
befindet sich nach eigener Angabe in „festen Händen“, und 
davon ist ein knappes Drittel bereits verlobt. 

Ob mit Schulkameraden, Arbeitskollegen, der „festen Freundin“ 
oder allein - der Rekrut 69 hat schon mindestens zwei bis drei 
Auslandsreisen unternommen. Zumeist ohne Familie. Selbst fah- 
ren können, möglichst weit fort von Zuhause, um ungebunden 
zu sein, das reizt. Ob in Skandinavien, West- oder Südeuropa 
- der Rekrut 69 hat sich mächtig umgetan, der eine hier, der 
andere dort. Weit steht ihm die freie Welt offen. Er nutzt es, 
sooft er kann. Bis in fremde Erdteile reichen die Reiseziele. 
Solche Möglichkeiten üben Prägekraft. Sie heben das allgemeine 
Lebensgefühl, stärken die Selbstsicherheit, aber auch das Ur- 
teilsvermögen. 


Pro oder kontra Dutschke? 


In der Frage „Dutschke und die Studentenunruhen“ ist das Bild 
des Rekruten 69 weniger einheitlich. Vieles imponiert ihm, 
manches heißt er gut. Auswüchse aller Art lehnt er jedoch ab - 
fast geschlossen und zum Teil sehr schroff. Bei der Beurteilung 
der Osterunruhen 1968 und Dutschkes nehmen die Abiturienten 
unter ihren Kameraden eine ziemlich abgrenzbare Position ein. 
Aber lassen wir sie selbst mit einigen Äußerungen zu Wort 
kommen: 

D „Deutschlands Studenten lernen Demokratie... (Aber:) 
Dutschke ist dafür, daß er keine Alternative bietet, zu radikal, 
oder: 

> „Der Protest ist berechtigt. Die Mittel waren falsch, allerdings 
vielfach von der Polizei provoziert. Und Dutschke? Hochintelli- 
gent, aber denkt zu utopisch und ist in der äußeren Erscheinung 
zu ungepflegt“, 

oder: 

D> „Die Unruhen waren unbedingt nötig, um aufzuwecken. 
Dutschke ist ein fähiger Kopf, er müßte nur noch konkreter 
werden“, 

oder: 

D> „Die Unruhen waren im Prinzip richtig, in der Durchführung 
falsch, Sie sind ein Zeichen der immer wiederkehrenden Gene- 
rationsprobleme. Dutschke ist an ihnen nicht schuld. Er ist als 
Denker ausgezeichnet, aber sein Aussehen ist grausam.“ 

Und nun einige Äußerungen von Nicht-Abiturienten: 

> „Der Gedanke ist gut, das Getue herum sehr falsch (Straßen- 
schlachten usw.). Dutschke - ein dummer Junge”, 

oder: 

D> „Lächerlich, Springer für das Attentat verantwortlich zu 
machen. Und Dutschke ist für mich ein lächerlicher Kauz“, 

oder: 

D> „Man kann schlecht über diese Menschen urteilen, da die 
meisten gar nicht recht wissen, warum sie protestieren... 
Dutschke ist ein Rebell mit den falschen Ideen“, 

oder: s 

D „Studenten sollen studieren, und Dutschke soll zum Friseur 
gehen", 

oder: 


2 


530035 


D „Straßenschlachten - alles Blödsinn. Und Dutschke - ver- 
rückt!" 


Wie läßt sich trotz dieser Widersprüchlichkeiten der Rekrut 69 in 
seiner Gesamttendenz doch auf einen Nenner bringen? Er freut 
sich großteils offensichtlich darüber, daß Jugend so energisch 
gegen die Welt der Erwachsenen demonstrieren kann (die Sym- 
bolfigur Dutschke erhält dabei sogar den Beinamen „The King‘). 
Dieses Demonstrations- und Protestrecht will der Rekrut 69 im 
Prinzip auch nicht eingeschränkt sehen, aber er lehnt das Sinn- 
lose, Utopische und vor allem die Gewaltanwendung ab. Er will 
weder Wohlstandsgüter zerstören lassen, noch seine Arbeits- 
und Verdienstmöglichkeit gefährdet wissen. Auch hier beherrscht 
ihn letzten Endes das gutbürgerliche Sicherheitsdenken. 


Zu Notstand und NPD 


Das Freiheitsgefühl des Rekruten 69 ist ausgeprägt. Es ist so 
stark, daß es ihn nicht ohne weiteres Gefahren für unser Staats- 
wesen erkennen läßt. Er ist mit seiner Umwelt und seinem bis- 
herigen Lebensverlauf - im Elternhaus wie in der Schule und im 
Beruf - alles in allem durchaus zufrieden. Ordnung und Sicher- 
heit umgeben ihn. Seine Vorstellung eines Notstandes ist nicht 
mit dem Bild des „Verdeckten Kampfes“ oder anderer moderner 
Kriegserscheinungsformen verbunden. Ihn haben mehr lauthals 
vorgetragene Thesen von der Gefährdung der persönlichen 
Freiheit und unserer Demokratie beeinflußt. So lehnt er die 
Vorsorgegesetze als „überflüssige Machtmittel“ oder „weil man 
gar nicht richtig weiß, was darin steht und man nur unnötig 
eingeengt wird“ eindeutig ab, da das „Grundgesetz völlig aus- 
reicht“. 

Diese Einstellung ist keineswegs linksradikaler Natur, wie man- 
cher vermuten könnte. Sie entspringt vielmehr ausschließlich 
einem einseitig beeinflußten Demokratie-Verständnis. Dies wird 
durch die Stellungnahme zu weiteren Fragen deutlich. Der Rekrut 
69 beurteilt den Atomsperrvertrag sehr unterschiedlich. Drei 
große Gruppen heben sich ab. Nur ein knappes Drittel befür- 
wortet die Unterzeichnung des Vertrages durch die Bundes- 
republik, um z.B. „nicht zu provozieren“ oder um „die Angst 
vor dem Atomkrieg zu beenden“ usw. Ein weiteres knappes 
Drittel dagegen lehnt die Unterzeichnung entschieden ab, da 
„die Großen doch weiter rüsten“ oder „für Deutschland zu 
viele Nachteile entstehen“ oder „die Kleinen auch an der Zu- 
kunftsentwicklung teilhaben sollen“ u. ä.m. Wieder ein knappes 
Drittel enthält sich der Stellungnahme, zum Teil mit der Begrün- 
dung, „zu wenig informiert“ zu sein. Und ein kleiner Rest vertritt 
den Standpunkt „Ja, aber...“ oder „Nur, wenn... “ 

Im Gegensatz hierzu hat der Rekrut 69 eine recht geschlossene 
Meinung gegenüber der NPD: Er lehnt ihr Verbot aus demokrati- 
schen Gründen ab - mit dem klaren Vorbehalt: solange sie 
nicht gegen das Grundgesetz verstößt. Nur ein geringer Teil 
der Befragten spricht sich für ein Verbot aus „damit wir nicht 
noch mäl so'ne Pleite kriegen“ oder „weil sonst die Nazis 
wieder hochkommen“. 

Weniger sicher ist der Rekrut 69 in seiner Urteilsbildung über 
die Landtagswahlen in Baden-Württemberg. Er neigt, soweit er 
sich mit dem Ergebnis beschäftigt hat, zu der Auffassung, daß es 
„zu erwarten gewesen“ sei, da die „andern Parteien mal auf- 
geweckt werden“ mußten oder weil „die Arbeiter mit der großen 
Koalition unzufrieden“ seien und ähnliches mehr. 


Über Axel Springer und Vietnam 


Der Rekrut 69 urteilt, wie wir sahen, durchaus politisch differen- 
ziert. Allerdings steht auch er zwangsläufig stark unter der Wir- 
kung der Massenmedien und ihrem jeweiligen Schwerpunkt- 
Trommelfeuer. Das zeigt sich deutlich im Bereich aktueller Ge- 
schehnisse. Die Kampagne gegen die Springer-Presse etwa hat 
ihn offenbar nicht unberührt gelassen. Soweit er zum Beispiel 
Spiegel-Leser ist - und das trifft auf ein knappes Sechstel 
zu -, wendet er sich gegen die „Monopol-Stellung“, „Meinungs- 
Manipulation“ und „Massenverdummung“. Ein Drittel dagegen 
findet entweder die Springer-Presse gut oder lehnt zumindest 
die Enteignungsforderung ab, weil sie „gegen die Meinungs- 
freiheit verstößt“ oder weil „Axel Springer eben ein guter Ge- 
schäftsmann ist, und wenn die Leute seine Zeitungen kaufen, 
sind sie selbst schuld“. 

Auch gegenüber dem Vietnamkrieg zeigt der Rekrut 69 keine 
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geschlossene Meinung. Die menschliche Seite, das Ausmaß 
der Leiden, beeindruckt tief und läßt den Rekruten 69 von einem 
„unmenschlichen“ oder „abscheulichen“ Krieg sprechen, der 
„schnellstens beendet“ oder für den „eine Lösung gefunden 
werden“ muß. Diese Ablehnung bis zur Verurteilung hin über- 
wiegt deutlich. Dennoch verschließt sich der Rekrut 69 anderer- 
seits durchaus nicht der Problematik der US-Situation. Von der 
Forderung, die „Amis müssen endlich richtig durchgreifen”, bis 
zu der Feststellung, „die Räumung Vietnams brächte einen zu 
großen Prestigeverlust*, reicht hier die Meinungsskala. 
Weniger abgewogen zeigt sich der Rekrut 69 in manchen seiner 
Außerungen zu der Ermordung deutscher Ärzte und eines deut- 
schen Diplomaten durch den Vietcong. Der Bogen spannt sich 
hier fast erschreckend weit, nämlich zum Beispiel von: 


D „Ein bestialischer Mord", 
über: 


D „In Vietnam wird Krieg geführt; das Unrecht ist zwar nicht zu 
billigen, aber zu verstehen. Wer dort hingeht, muß mit solchen 
Dingen rechnen”, 

bis zu: 


D „Was suchen unsere Diplomaten in Vietnam? und was haben 
die Ärzte direkt im Krieg zu tun? Das Lazarettschiff genügt 
doch!“ 


Nahezu vollständig einig ist sich der Rekrut 69 wieder in zwei 
weiteren Fragen. Ulbrichts Visums-Zwang für Berlinfahrer wird 
durchgehend abgelehnt, überwiegend einfach als „Schikane“ 
usw. bezeichnet, aber auch zum Teil als Folge „falscher Ost- 
politik", zum Teil als Beweis dafür angeführt, daß der „Osten 
gar keine wirkliche Entspannung will“. 

Und begreiflicherweise stimmt der Rekrut 69 der geplanten 
Wehrsteuer zu, mit Außerungen wie: „Sofort ausführen“, „groß- 
artig*, „sehr gerecht, aber wahrscheinlich schwierig zu verwirk- 
lichen, da ein großer Aufwand an Bearbeitung nötig sein wird". 
Aber auch die Befürchtung, bei der Verteilung zu kurz zu kom- 
men, wird zum Beispiel in den Worten deutlich: „... darf aber 
nicht ins Staatssäckel fließen!” a 


Der größte Mann des Jahrhunderts 


Die Auswahl der Persönlichkeiten, die der Rekrut 69 besonders 
achtet oder deren Einfluß und Macht ihn beeindrucken, rückt 
wieder die Bedeutung der Massenmedien in den Vordergrund. 
Auf die Frage 

D „Wer sind Ihrer Ansicht nach derzeit die fünf einflußreichsten 
Männer der Bundesrepublik?" 

nennt der Rekrut 69 klar an der Spitze: Kurt-Georg Kiesinger, 
dann Willy Brandt, an dritter Stelle bereits Axel Springer, an 
vierter Stelle Franz Joseph Strauß und an fünfter Stelle Heinrich 
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Lübke, dicht gefolgt von Gerhard Schröder, im kleinen Abstand 
vom Berliner Bürgermeister Schütz und Helmut Schmidt, der 
gleich oft wie Dutschke genannt wird. Wehner, Brenner, Rosen- 
berg und Barzel nehmen unter anderem mit zwei Kardinälen, 
Abs, Blessing, Augstein, Flick, Ottker und Nannen nur noch 
Außenseiterrollen ein. Das gleiche trifft auf den DM-Vater Erhard 
zu. Die Umfrage wurde noch vor der Wahl Dr. Heinemanns zum 
Bundespräsidenten durchgeführt. 

John F. Kennedy aber heißt der triumphale Sieger auf die Frage 
nach dem größten Mann des 20. Jahrhunderts. Fast jede zweite 
Stimme gibt der Rekrut 69 ihm. Dieses Ergebnis konnte noch vor 
einem Jahr bei einer analogen Umfrage auf die Ermordung seines 
Bruders im Wahlkampf 1968 zurückgeführt werden, da der 
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Rekrut 68 Robert Kennedy so viele Stimmen gab, daß der 
Präsidenten-Bruder immerhin den dritten Platz der Rangliste 
belegen konnte. Beim Rekruten 69 dagegen gehört Robert 
Kennedy bereits zu den Randfiguren, während John F., der 
Ex-Präsident, seinen Top-Platz bei der Jugend unverändert bei- 
behält. Mit knapp '/s aller Stimmen erhebt der Rekrut 69 - 
wie auch schon der Rekrut 68 - Konrad Adenauer eindeutig zum 
zweitgrößten Mann unseres Jahrhunderts. Den 3. Platz mit knapp 
Y/ıo aller Stimmen nimmt Professor.Barnard ein, dicht gefolgt von 
Alexander Dubcek. 1968 waren Platz 3 und 4 noch von Toten 
besetzt, nämlich von Robert Kennedy und Churchill. Wie über- 
haupt die Toten deutlich dominieren. Alle anderen genannten 
Persönlichkeiten sind gleichsam nur Randfiguren. Auf den näch- 
sten Plätzen treten hervor: Einstein, Albert Schweitzer, Otto 
Hahn, Martin Luther King - dieser stimmengleich mit einem 
Lebenden, nämlich W. v. Braun. Ferner werden erwähnt: Mao 
Tse-tung, Gagarin, Hitler, Stalin, Pius XIl., Johannes XXlll., 
Rommel und - was für eine bestimmte Seite unseres Rekru- 
ten 69 auch kennzeichnend ist - Beatle-Gestalten, Sport-Welt- 
meister und - Oswald Kolle! 


Der Rekrut 69 und der 21. 8. 1968 


Die Besetzung der CSSR im August 1968 durch Truppen der 
Sowjetunion und anderer Warschauer-Pakt-Staaten hat ihren 
klaren Niederschlag in der öffentlichen Meinungsbildung der 
BRD gefunden. Das zeigen die Vergleichszahlen jährlicher de- 
moskopischer Befragungen zu Wehr- und Verteidigungsfragen 
deutlich an. 

Und wie beurteilt nun der Rekrut 69 die Situation der Bundes- 
republik nach dem 21. August? Hält er die Sicherheit unseres 
Staates seitdem für stärker gefährdet als vorher? 

Die Mittelschüler unter den Rekruten 69 beantworten die Frage 
zur Hälfte bejahend, zur Hälfte verneinend. Aus der Gruppe der 
Volksschüler, die naturgemäß auch beim Rekruten 69 stark 
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überwiegt, sehen nur rund 42 Prozent eine gestiegene Gefähr- 

dung. Und in der Gruppe der Abiturienten meinen nur knapp 

38 Prozent, daß die Bedrohung gewachsen sei. 

Dieses Bild verschiebt sich aber sofort, wenn die verneinenden 

Argumente näher betrachtet werden. Über ein Drittel der „Ver- 

neiner“ bringt nämlich zum’ Ausdruck, daß die Sowjetunion 

einen ähnlichen Überfall auf die BRD „nicht wagen“ würde, weil 

„das Risiko zu groß“ sei, die BRD „zu viele Verbündete“ habe, 

die NATO in ihrer Gesamtheit - oder auch die USA allein 

„zu stark“ für die Sowjetunion seien; die Sowjets mit einem 

„dritten Weltkrieg rechnen“ müßten, die BRD „niemals wie die 

CSSR widerstandslos" besetzt werden könnte. 

Allerdings schiebt der Rekrut 69 auch noch eine Voraussetzung 

vor: Gefahr und Gefährdung seien dann nicht größer zu nennen, 

„wenn die BRD auf der Hut ist“ oder - noch besser - wenn 

man annehmen kann, daß „der Westen durch die Skrupellosig- 

keit der Sowjets zum Erwachen gekommen ist“ und erkannt 
habe, daß die „Entspannungspolitik auch von der Sowjetunion 
ehrlich betrieben werden“ müsse. 

Im Mittelpunkt der besorgten Stimmen des Rekruten 69 stehen 

vor allem vier Argumente: 

1. Die Sowjetunion habe sich „als imperialistisch“ erwiesen, da 
sie eine „unberechenbare Machtpolitik“ betreibe und „vor 
nichts zurückschreckt“. 

2. Die Sowjetunion habe „durch die Schnelligkeit der Beset- 
zung“ und durch das Vorschieben „sowjetischer Truppen bis 
an die bayrisch-österreichische Grenze“ sehr deutlich werden 
lassen, wozu sie fähig sein könne, nämlich aus dieser „ver- 
besserten Ausgangsposition“ jederzeit „Zangenbewegungen 
leichter“ und eine „Invasion vielleicht schneller“ durchzufüh- 
ren als „der NATO-Schutz mit Big Lift“ wirksam. werden 
könne. 

3. Die Sowjetunion greife im Interesse ihrer Machtposition zu 
jedem „ihr dienlichen Vorwand"; der BRD gegenüber erhebe 
sie insbesondere „Anspruch auf das UNO-Interventionsrecht“ 
und untermauere dies durch das Propagandafeuer, die BRD 
sei von „der Gefahr des Neo-Nazismus“ bedroht. 

Bemerkenswert, weil psychopolitisch besonders interessant, ist 

schließlich ein hervorstechendes Argument der „Verneiner“ einer 

gestiegenen Gefährdung der BRD. Rund 10 Prozent der Befrag- 
ten zeigen sich der Ostpropaganda-Wirkung erlegen. Diese 

Gruppe unter den Rekruten 69 (die übrigens überwiegend aus 

Volksschülern besteht) sieht keine erhöhte Gefährdung der BRD, 

da die „Besetzung der CSSR gerechtfertigt“, nur eine „Sache 

des Warschauer Paktes“, eine „zwar vielleicht ungerechte, aber 
rein kommunistische Angelegenheit“ gewesen sei, die man „nicht 
künstlich hochspielen“ sollte; schließlich habe die Sowjetunion 
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nur „ihre Interessen gewahrt”, wie das „die USA nicht anders“ 
täten. Im übrigen hätten die „Sowjets“ einen Teil der Truppen 
bereits abgezogen“ und weitere „Verhandlungen sind im 
Gange“. 

Solche Äußerungen schmälern jedoch nicht die positive Gesamt- 
einstellung des Rekruten 69 unserem Verteidigungsbündnis 
gegenüber. 


Großes Ja zur NATO 


Zu einem etwas gespaltenen Wesen wird der Rekrut 69, wenn 
wir zwei eng miteinander verbundene Fragen auch gemeinsam 
betrachten. So sehr der Rekrut 69 die NATO als „Abwehr- und 
Friedensbündnis“ bejaht, da „nur Einigkeit stark macht“ und „wir 
sonst vielleicht schon kommunistisch wären“. So sehr er die 
NATO „wegen der Bedrohung aus dem Osten“ als „unbedingt 
erforderliches Gegenstück zum Warschauer Pakt“ anerkennt, 


so daß sich zu ihrer „Verstärkung noch mehr Staaten anschlie- ' 


Ben“ sollten und eine Änderung, ein „stufenweiser Abbau“ der 
NATO nur dann angezeigt wäre, wenn „die Genfer Abrüstungs- 
konferenz große Schritte vorankommen“ sollte. So sehr der 
Rekrut 69 auch in vielfältigen Äußerungen die Unverzichtbarkeit 
auf Streitkräfte einsieht, „weil jeder Staat eine Wehrmacht hat" 
und „ohne Bundeswehr ein militärisches Vakuum in Mittel- 
europa“ entstünde und die „Ostbedrohung größer würde". So 
sehr er auch von der Notwendigkeit spricht, zur „Erhaltung des 
Friedens“, für die „Sicherheit von Staat und Demokratie“ sowie 
zur „Aufrechterhaltung der Truppenstärke“ oder zur „Vorberei- 
tung für den Ernstfall“ dem „Vaterland treu zu dienen“ oder die 
„Freiheit zu verteidigen, wenn man uns angreift“. So ist doch im 
Vergleich zu den vorausgegangenen Rekrutenjahrgängen, ins- 
besondere der letzten drei Jahre, eine gewisse Veränderung 
unverkennbar. 

Der Rekrut 69 äußert Zweifel an der gewünschten Schlagkraft 
der Bundeswehr. Er befürchtet, daß unser Verteidigungsinstru- 
ment über eine „zu geringe Kampfstärke“ verfüge, mit der ein 
„Einschreiten im Notfall wenig Zweck“ habe. Auch meint der 
Rekrut 69, daß die Bundeswehr „zu lasch geführt" werde, und 
weil sie keine „besondere Macht“ besitze, in einem Atomkrieg 
„allein“ nicht fähig sei, die Bundesrepublik zu verteidigen. 

Diese und ähnliche Äußerungen - zwar nicht zahlreich - reflek- 
tieren doch den Einfluß von Publikationen wie „Rettet die Bun- 
deswehr!“, der Notstandsdebatten, Vietnam-Kongresse, „Frie- 
dens“-Kampagnen, aber ebenfalls in gewissem Maße die Erfah- 
rungen mit dem 21. August 1968. Das Nagen am Zutrauen zu 
Sinn und Wert der Bundeswehr spiegelt sich auch in der sprung- 
haft hochgeschnellten Zahl der Wehrdienstverweigerer und in der 
gesunkenen Zahl der Weiterverpflichtungen. 
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So zeigt sich der Rekrut 69 in seiner Wehreinstellung ein wenig 
inkonsequent. Sein Geist ist zwar ziemlich durchgehend willig, 
sein Fleisch dagegen stellenweise etwas schwach, könnte man 
abgewandelt sagen. Etwa ein Achtel möchte dem unbequemen 
Dienen gern aus dem Wege gehen. Es schlägt deshalb zum 
Teil ein Berufsheer aus Freiwilligen statt der Wehrpflicht vor 
oder - ein anderer Teil - wenigstens eine Verkürzung der 
Wehrdienstzeit, weil „ohnehin nicht alle eingezogen werden", 
und „Gerechtigkeit sollte vorhanden sein“. Schließlich ärgert den 
vom Zivil-Verdienst verwöhnten Rekruten 69 auch der Sold von 
90,- DM, den er „unzumutbar niedrig“ findet. 

Trotz dieser Einwände zeigt er kaum Angst vor der Rekrutenzeit, 
die er mehr als „Sport oder Training“ auffaßt. Und trotz des 
„müden Haufens“, der „lasch geführt“ wird, schimpft der Rekrut 
69 sehr munter über die „Unterdrückung wie im Gefängnis“, die 
„ständige Hetzerei“ und über die „Blasen an den Füßen“. Das 
„Schönste sind die Pausen“ für ihn in der Anfangszeit, bald 
jedoch ebenso das für die meisten so neue Erlebnis echter 
Kameradschaft unter Männern, die einer gemeinsamen Aufgabe 
dienen. 


Der Ja-Aber-Rekrut im Test 


Dieser hellwache „Ja-Aber-Rekrut“ steht während der dreimona- 
tigen Grundausbildung nicht nur älteren Vorgesetzten gegenüber. 
Auch viele fast gleichaltrige sind darunter und haben die Auf- 
gabe, den Rekruten zunächst zu einem „bedingt feldverwen- 
dungsfähigen Soldaten“ auszubilden. Denn schon unmittelbar 
nach der Rekrutenzeit soll er bereit und fähig sein, das Recht 
und die Freiheit des deutschen Volkes und seiner Verbündeten 
im Kampf mit Waffen oder in der geistigen Auseinandersetzung 
tapfer zu verteidigen. 

Welche körperlichen, geistigen und charakterlichen Vorausset- 
zungen dafür bringt der junge Mann beim Eintritt in die Bundes- 
wehr mit? Wieweit kann er Anforderungen und Erwartungen 
erfüllen? Sehen wir uns zur Beantwortung dieser Frage einen 
umfangreichen Test an, dem rund 1200 Rekruten unmittelbar 
nach ihrem Einrücken in einem Ausbildungsbataillon des Heeres 
unterzogen wurden. 

Die folgenden Schaubilder zeigen die Testergebnisse von 534 
Testanten nach Bildungsgruppen relativiert auf 18 Gebieten an. 
Die Bildungsgruppen sind in den Schaubildern als „Säulen“ 
dargestellt und mit einem Buchstaben gekennzeichnet. Es be- 
deuten: 


VB = Volksschüler mit Berufsausbildung (303) 

A = Abiturienten (100) 

M = Mittel- und Handelsschüler (100) 

V = Volks- bzw. Hilfsschüler ohne Berufsausbildung (31) 
D = Durchschnitt aller Testanten (534). 


Die Notenskala an der linken Seite der Schaubilder enthält die 
Noten 1-3 mit jeweils neun Zwischenwerten. Die Noten be- 
deuten: 


1,0 = voll brauchbar 
1,5 = brauchbar 

2,0 = bedingt brauchbar 
3,0 = unbrauchbar. 


Die rote gerissene Querlinie in der Höhe der Note 2,0 zeigt die 
Grenze zur bedingten Brauchbarkeit an; sie weist gleichsam auf 
die militärische Mindestforderung hin, die der junge Soldat 
spätestens am Ende der Rekrutenzeit überschritten haben muß, 
um den folgenden Anforderungen genügen zu können. 


Körperliche Anlagen (Schaubild |) 


Die sportlichen Leistungen spiegeln mit der Durchschnittsnote 
von fast 2,5 die weithin mangelhafte sportliche Betätigung in der 
Schule wie in der Freizeit wider. Auf Tribünen brüllen, Fußball- 
Idole feiern und TV-Begeisterung, das alles genügt eben nicht. 
Kaum jeder zweite Rekrut kann zum Beispiel schwimmen, und 
knapp jeder vierte hat das Sportabzeichen. Während der Grund- 


ausbildung allein kann diese Lücke nicht geschlossen werden, _ 


da die sportliche Leistungsfähigkeit durch andere Belastungen 
zunächst noch weiter absinkt. 

Die allgemeine Belastbarkeit liegt mit der Durchschnittsnote von 
nahezu 2,2 zwar beim Eintritt des Rekruten in die Bundeswehr 
auch noch unter „bedingt brauchbar“, aber hier steigt die Lei- 
stungsfähigkeit schnell an und erreicht bald die Mindestforde- 
rungen. 
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Die Reaktionsfähigkeit zeigt mit der durchgehenden Note 1,9 die 
einheitlichen brauchbaren Durchschnittsanlagen an, auf die der 
Bildungsstand kaum Einfluß übt. 


Geistige Anlagen (Schaubild II) 


Das Technische Verständnis ist bei den Abiturienten mit 2,0 
bereits bedingt brauchbar, bei den Hilfsarbeitern (Volksschülern 
ohne Berufsausbildung) mit 2,4 noch sehr entwicklungsbedürftig. 
Insgesamt entspricht der Rekrut 69 den Anforderungen der Aus- 
bildung auf technischem Gebiet relativ schnell, 

Auch beim „Gelände-Verständnis“ (Orientierungssinn und Blick 
fürs Gelände, zum Beispiel Entfernungsschätzen, Geländeaus- 
nutzen, Wahl einer Stellung) hebt sich die Abiturientengruppe 
mit 2,0 deutlich ab. Sie erweist sich ebenfalls bei der weiteren 
Ausbildung im allgemeinen als entwicklungsfähiger als Soldaten 
der anderen Gruppen. Jedoch läßt sich auch bei diesen die 
anfängliche Leistungslücke in einigen Wochen für den Durch- 
schnitt schließen. 

In Konzentrations- und Aufnahmefähigkeit befriedigen die Lei- 
stungen wenig. Die Testergebnisse sind symptomatisch für die 
allgemein feststellbare sogenannte „fluktuierende“ Intelligenz 
selbst bei Abiturienten. Sie wird durch die Reizüberflutung der 
modernen Großstadt-Welt hervorgerufen. Um die hier vorhande- 
nen Mängel zu beseitigen, bedarf es Geduld, guter Methodik und 
zäher Konsequenz seitens der Ausbilder. Es handelt sich beim 
Durchschnitt mit 2,5 weniger um eine Intelligenzfrage, vielmehr 
um ein Erziehungs- und Umweltproblem. Sogar die Abiturienten 
zeigen sich mit 2,1 harten Konzentrationsaufgaben anfangs im 
Schnitt nur knapp bedingt gewachsen. Die Note 1 konnten über- 
haupt nur 4 Prozent erreichen. 


Charakterliche Anlagen (Schaubild Ill) 


Da Zielstrebigkeit auch Ausdauer verlangt, kann sie in einem 
Kurztest nur im Ansatz, in der Tendenz ermittelt werden. Das 
Testergebnis besitzt deshalb hier nur relativen Aussagewert. 
Trotzdem spiegelt sich in der hohen Durchschnittsnote 1,5 unsere 
„offene, durchlässige“ Leistungsgesellschaft. Auch der Rekrut 69 
weiß schon gut, daß in unserer Gesellschaftsordnung sich jeder 
Ziele setzen und - wenn er tüchtig ist - sie auch erreichen 
kann. So enthält das Testergebnis für den soldatischen Men- 
schenführer eine besonders wesentliche Aussage: Der junge 
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Soldat, der Rekrut 69, ist in hohem Maße für Zielsetzungen 
ansprechbar. Es gilt nur, diese Ansprechbarkeit im soldatischen 
Bereich richtig zu fördern und in den Willen zu selbständiger 
Mitarbeit umzusetzen. Eine reizvolle Aufgabe für die Vorge- 
setzten. 

Die Einsatz- und Verantwortungsbereitschaft für Soldaten läßt 
sich ebenfalls im Testverfahren nur sehr relativ ermitteln. Die 


vielfältigen Belastungen des Ernstfalles können nicht annähernd 
simuliert werden, ohne Menschen zu gefährden. Trotzdem bildet 
die Tendenz des Testergebnisses eine weitere Bestätigung, 
daß auch der Rekrut 68 im Ansatz die Bereitschaft zur Ver- 
antwortung und persönlichem Einsatz recht breit gestreut mit- 
bringt. Die Basis reicht also vom ersten Tage an voll für 
eine moderne Ausbildung aus. 

Auch die Entschlußkraft des Rekruten 68 darf vom ersten Tage 
an mit der Durchschnittsnote knapp 2,0 als ausreichend be- 
zeichnet werden. Interessant sind hier drei Besonderheiten: 


D Die Abiturienten treten diesmal nicht hervor. Ihre geistige 
Wendigkeit läßt sie oft mehr Möglichkeiten erkennen als andere. 
So entsteht durch das Abwägen gleichsam ein Zögern. 


D Die Gruppe der Volksschüler mit Berufsausbildung sinkt als 
einzige etwas unter den Durchschnitt. Diese jungen Männer 
haben bereits relativ längere Berufserfahrungen mit einer ge- 
wissen erhöhten Verantwortlichkeit hinter sich. Sie kennen also 
die praktische Last der Verantwortung schon besser als die 
anderen und haben vielleicht deshalb im Schnitt etwas mehr 
gezögert. 


D Die Hilfsarbeiter dagegen sind an die kleinen Entschlußauf- 
gaben offensichtlich „unbekümmert“ herangegangen und haben 
dabei erstaunlich gut abgeschnitten. 

Zusammenfassend sehen wir hier: Die natürliche Veranlagung 
des Durchschnitts reicht auf der unteren Ebene für die mili- 
tärische Entschlußfassung völlig aus. 

Für die soldatischen Führereigenschaften gilt das eben Gesagte 
sinngemäß. Unter allen Bildungsgruppen finden sich sofort in 
genügender Zahl Rekruten, die für kleine Führungsaufgaben 
ohne weiteres geeignet sind. Die gewisse Überlegenheit der 
Abiturienten und Mittelschüler, die sich von Anfang an abzeich- 
net, wirkt sich erst später bei gestiegenen Anforderungen 
stärker aus. Das bedeutet jedoch nicht, daß nicht ebenso ein- 
zelne andere gleich gute Leistungen erzielen können. Die 
Spitzenmänner der VB-Gruppe übertreffen sogar öfter den 
Durchschnittsabiturienten. 


Verhältnis zur Umwelt (Schaubild IV) 


In der Einstellung zu Mitmenschen und Kameradschaftlichkeit 
weist der Durchschnitt mit knapp 1,3 insgesamt die beste 
Durchschnittsnote des Testes aus. Dieses Ergebnis kennzeichnet 
zwei charakteristische Umweltmerkmale unserer Gegenwart: 
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D Einerseits die allgemeine Aufgeschlossenheit unserer Jugend, 
die freizügig aufwächst und kontaktfreudig anderen Menschen 
begegnen kann. 


D Andererseits eine Folge jener gewissen zwischenmensch- 
lichen Bindungslosigkeit in unserer arbeitsteiligen Massengesell- 
schaft, in der der Mensch täglich mehrere, unterschiedliche 
„Rollen“ zu spielen hat. So fehlt die echte zwischenmenschliche 
Bindung einer kleinen in sich geschlossenen Welt weitgehend. 
Festes Zugehörigkeitsgefühl zu einer bestimmten überschau- 
baren Gemeinschaft kann sich nur schwer entwickeln. Die Sehn- 
sucht, den „Geselligkeitstrieb" zu befriedigen, bleibt für viele 
im Grunde unerfüllt. Bandenbildung unter Jugendlichen ist eine 
der typischen negativen Reaktionserscheinungen darauf. Eine 
positive dagegen im soldatischen Bereich ist die Sehnsucht, 
gute Kameraden zu finden, wie auch die Bereitwilligkeit, selbst 
gute Kameradschaft zu halten. 

Diese Seelenlage des Rekruten bietet den Vorgesetzten aus- 
gezeichnete Möglichkeiten für eine moderne soldatische Men- 
schenführung. Er braucht sich der Kräfte der „Gruppen-Kohäsion“ 
nur sinnvoll zu bedienen. 

Das dem Wehrdienst vorangegangene bisherige Verhältnis zu 
Vorgesetzten (Eltern, Lehrern, Meistern) weist mit der Durch- 
schnittsnote 1,5 darauf hin, daß Erziehung, Ausbildung und 
Arbeit im vormilitärischen Raum den Rekruten 68 nirgends ernst- 
haft bedrückt haben. Er ist an eine „zeitgemäße Menschen- 
führung“ gewohnt; er fürchtet sich nicht vor Vorgesetzten, weil 
er kein „gebrochenes“ Verhältnis zu ihnen hat. Interessant ist 
hierbei die Spitzenstellung der Abiturientengruppe mit 1,4. Sie 
deutet auf die längere Bindung zu den Lehrern hin und erklärt 
sich vielleicht auch daraus, daß die nun im Wehrdienst ver- 
lorene Zeit der „zivilen Freiheit“ etwas verklärt gesehen wird, 
Das trifft in gewissem Maße sicherlich auch auf die anderen drei 
Gruppen zu, ändert aber am Gesamtergebnis prinzipiell wenig. 
Die Vorstellung vom militärischen Vorgesetzten (das heißt 
welche Eigenschaften er haben sollte und welche er nicht haben 
dürfte) entspricht mit der Durchschnittsnote 1,9 durchaus dem, 
was von einem Offizier oder Unteroffizier an Charaktereigen- 
schaften theoretisch mindestens zu fordern ist. Das Ergebnis 
zeigt ein brauchbares Urteilsvermögen und deutet darauf hin, 
daß der Rekrut 68 sich keinen Illusionen hingibt. Seine Vor- 
stellungen vom Wehrdienst sind ziemlich real und er erwartet 
entsprechende Vorgesetzte. Die Basis für Ausbildung, Erziehung 
und Führung ist also auch hier offensichtlich ausreichend. 


V. Staatsbürgerliche Kenntnisse und Einstellung 
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Staatsbürgerliche Kenntnisse und Einstellung (Schaubild V) 


Im staatsbürgerlichen Wissen springen die A- und die M-Grup- 
pen mit den Noten 1,3 bzw. 1,5 relativ sehr weit vor und 
beeinflussen dadurch auch die Durchschnittsnote 1,8, die also 
noch über der roten „gerissenen Linie" liegt. Dieses Ergebnis 
(das manchen an dem Wert des Testes zweifeln lassen dürfte, 
da es andersartigen Erfahrungen zu widersprechen schein) findet 
seine Erklärung in drei Umständen: 

D Die Testfragen verlangten nicht die Darlegung politischer 
Zusammenhänge; sie setzten auch weder Detailkenntnisse vor- 
aus noch die Kenntnis komplizierter Vorgänge (zum Beispiel 
wie ein Gesetz entsteht). 


D Es wurden insgesamt 50 Einzelfragen gestellt, die in der 
zusammenfassenden Auswertung einen guten. Eindruck darüber 
vermittelten, wer am politischen Zeitgeschehen so weit inter- 
essiert ist, daß er entsprechende Namen, Begriffe und be- 
deutende Ereignisse mehr oder weniger kennt. 

D Abgesehen von einem geringen Prozentsatz völliger Igno- 
ranten war der Prozentsatz der zufriedenstellenden Antworten 
insgesamt erstaunlich hoch. Formulierung und Rechtschreibung 
wurden natürlich nicht bewertet; sonst sähe das Gesamtbild 
wesentlich anders aus. Die Frage nach den Namen der Kabinetts- 
mitglieder der Bundesregierung brachte zum Beispiel auf der 
negativen Seite folgende Ergebnisse bei den einzelnen Testan- 
tengruppen. 

Weniger als fünf richtige Antworten gaben in der 


A-Gruppe =0% 
M-Gruppe =3% = Note 3,0 
VB-Gruppe = 8% 
V-Gruppe =7% 


Oder nehmen wir die Frage nach einer Kurzerklärung von 
14 Begriffen wie: Grüner Plan, EWG, Titoismus usw. Weniger 
als sechs richtige Antworten gaben in der 


A-Gruppe = 0% 
M-Gruppe = 0% = Note 3,0 
VB-Guppe = 38% 


V-Gruppe = 25% 
Auf der positiven Seite standen dem bei den beiden Frage- 
gruppen mit mehr als neun richtigen Namen von Kabinettsmit- 
gliedern entgegen; in der 


A-Gruppe = 932% 

M-Gruppe = 70% Nie id 

VB-Gruppe = 45 % ’ 

V-Gruppe = 25% 
Und mit mehr als elf richtigen Kurzerläuterungen der 14 Be- 
griffe, in der 

A-Gruppe = 94% 

M-Gruppe = 66% = Note 1.0 

VB-Gruppe = 17% wel 

V-Gruoppe = 0% 


Hier deckt sich die allgemein verbreitete negative Meinung 
über unsere Jugend in staatsbürgerlicher Hinsicht ebensowenig 
wie mit den Forschungsergebnissen von Professor Dr. W. Jaide 
(Pädagogische Hochschule Hannover). Die hier angeführten Test- 
ergebnisse können für Jaides Arbeiten eine Bestätigung in 
manchen Punkten sein. Mit anderen Worten: Die staatsbürger- 
lichen Kenntnisse der Rekruten 69 bilden insgesamt eine brauch- 
bare Basis für die Arbeit in der Truppe. 

Die Einsicht in die Bedrohung durch den Kommunismus erscheint 
mit der Durchschnittsnote 1,7 eindeutig gekennzeichnet. Die 
Teilung Deutschlands mit der Berliner Mauer vor den Augen 
und dem Schießbefehl der NVA in den Ohren bewirkt bei der 
Jugend die diesbezügliche Bewußtseinsbildung und bietet damit 
auch den Hintergrund für ein heute noch gerade eingehendes 
Wehrmotiv. 

Das Verhältnis zum Vaterlandsbegriff dagegen ist stark ge- 
brochen und wenig einheitlich. Es spielt für die Wehrmotivation 
mit der Durchschnittsnote von knapp 2,3 nur eine verhältnis- 
mäßig geringe Rolle, die auch durch Unterrichte und Ausbildung 
nur unwesentlich verstärkt werden kann. Das Vaterland klingt als 
Wehrmotiv nur bei knapp 10% der Abiturienten, dagegen 
immerhin noch bei 27 %, der Volksschüler an. 

Interessant ist hier die Note 2,6 der M-Gruppe, die noch 
zwei Zehntel unter der Note der A-Gruppe liegt. Die Abiturienten 
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gehen gerne gleichsam als „Intellektuelle“ an den Vaterlands- 
begriff heran und sehen sich dann der Schwierigkeit gegenüber, 
eine gültige Definition für des Deutschen gegenwärtiges Vater- 
land zu finden, Folglich glauben sie, keine innere Beziehung 
zu diesem ihnen „fragwürdig“ erscheinenden Begriff haben zu 
dürfen. Ein anderer, sehr kleiner Teil (rund 10 %) hingegen ist 
„grundsätzlich“ (zum Beispiel vom Elternhaus her) national 
eingestellt. Bei den Mittelschülern wieder ist diese „nationale“ 
Gruppe verschwindend klein, aber der „Intellekt“ ist auch so 
stark entwickelt, daß er die „Fragwürdigkeit“ des Begriffes 
- durch Massenmedien publik gemacht - kritiklos hinnimmt. 
Die Einstellung zur freiheitlichen Demokratie ist weitestgehend 
positiv und tritt auch als Wehrmotiv stark in den Vordergrund. 
Der abstrakte Begriff Freiheit steht vor allem bei den Abituri- 
enten klar im Mittelpunkt. Daß manche Rekruten 69 sehr ver- 
schwommene Vorstellungen von der Freiheit und ihren Ver- 
pflichtungen haben, ändert an dieser Tatsache nichts. Die posi- 
tive Einstellung (die an sich nur theoretischer Natur und damit 
unverbindlich ist) dann aber auch durch entsprechendes Handeln 
lebendig werden zu lassen, ist eine Frage der Persönlichkeit 
und Erziehungsaufgabe der Vorgesetzten. Die Basis für die 
staatsbürgerliche Erziehung kann jedenfalls insgesamt mit der 
Durchschnitts-Note 1,6 als gut brauchbar bezeichnet werden. 
Die Einstellung zum Wehrdienst ist mit der Durchschnittsnote 
1,7 theoretisch recht brauchbar. Sie stützt sich auf die Einsicht, 
daß die Bundeswehr folgenden Aufgaben dient: 

46 % Verteidigung der Freiheit oder Schutz der Demokratie 

oder Abwehr der kommunistischen Bedrohung 

20 %, Verteidigung des Vaterlandes 

14 % Bündnispflicht in der NATO 

20 % dagegen billigen der Bundeswehr keine echte Aufgabe 

zu. 


Die grundsätzliche Bereitschaft, ihr Leben für eine „gute Sache" 
einzusetzen, bekunden nicht alle: 
19 % sind unbedingt gewillt 
48 % sind unter Umständen gewillt 
23 % geben keine Stellungnahme ab 
10 % sind nicht gewillt 
Politische Motive für den Einsatz des Lebens könnten haupt- 
sächlich sein für: 
49 % Freiheit und Demokratie 
17 % Vaterland 
12 % Wiedervereinigung 
5 % ohne Stellungnahme 
3 % nichts 
14 % Verschiedenes 
Als hervorstechende allgemeine Motivitation, Gesundheit und 
Leben zu wagen, tritt der Mensch selbst in den Mittelpunkt, 
nämlich für 
38 % die Familie 
35 % ein Mensch in Gefahr 
4% ein Freund 


Hier wird die hohe Bedeutung der Kräfte der „Gruppen-Kohä- 
sion“, also die Kameradschaft im soldatischen Bereich sichtbar. 
Mit fast 75%, stellt die zwischenmenschliche Bindung die be- 
herrschende Triebkraft zur Überwindung der Existenzialangst dar 
und wird somit letzten Endes zum zentralen Wehrmotiv des 
jungen Soldaten. 

Diese Tatsache weist darauf hin, daß die Vermittlung abstrakten 
Wissens allein nicht genügt. Sie muß in der Menschenführung, 
der Ausbildung und Erziehung jederzeit zugleich durch eine 
sinnvolle Berücksichtigung der Seelenkräfte und der Gefühlswelt 
des jungen Soldaten ergänzt und vertieft werden. Die Innere 
Führung bietet hierfür vielfältige Möglichkeiten. 


Zusammenfassung 


Das Bild des Rekruten 69 zeigt einen normalen staatsbewußten 
jungen Mann, der bestimmt nicht schlechtere Anlagen für den 
Wehrdienst mitbringt als seine Vorgänger oder seine Alters- 
genossen in anderen Staaten. Allerdings besteht ein Unter- 
schied zwischen der theoretischen Anerkennung der Pflichten 
als Staatsbürger und der tätigen Verwirklichung der Ideale. 
Diese allein aber ist für den Soldaten entscheidend. Sie zu 
erreichen bleibt die immer neue reizvolle Aufgabe aller Vor- 
gesetzten. 


Jer neue Bundesvorsiund des Verbandes 


Bundesvorsitzender: OTL VOLLAND (1) Beisitzer Heer: HptFw OSSENBRÜGGE (7) 
Stellv. d. Bundesvorsitzenden: HpiFw a.D. Beisitzer Luftwaffe: OStFw KÜHN (8) 
STAHLBERG (MdB) Beisitzer Marine: OStBtsm SCHAGEN (9) 


{nicht im Bild, da zum Zeitpunkt der Aufnahme bereits wieder im Bundes- Pi 
tag, um u. a. die Forderung der 3. Laufbahn für Soldaten zu vertreten) Ersatzmitglieder 


Vorsitzender Heer: OTL SEUBERLICH (2) Heer: StFw LEPPERT (10), Oberst HANTEL (11) 
Vorsitzender Luftwaffe: OStArzt Dr. SALTEN (3) Luftwaffe: HptFw SCHARLAU (12), Hptm HOLZ (13) 
Vorsitzender Marine: FKpt LUTTMANN (4) Mar.: Btsm GOETSCH (14), KptLtn JABLONSKY (15) 


Schriftführer: HptFw BORCHARDT (5) Justitiar: OTL Dr. BERGATT (16) 


Schatzmeister: OStFw RÖSEMEIER (6) Pressereferent: OTL TAULIEN (17). 
53004 1 Kassenprüfer: OTL Dr. MAI und OTL KIPKER 


Sie führen den Deutschen agewehrVerbant 


Bundesvorstand, Verbandsbeauftragte, Bundesgeschäftsführer 
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Von links: Oberst BUSSE (Verb. Beauftr. WB Ill), HptFw OSSENBRÜGGE (Beisitzer Heer), Maj BE G (V.B. WB N), OFw FRERICH (V.B. WB m, 
FregKpt SCHAY (verdeckt, V.B. WB Il, schw. Verb. Nordsee), OStBtsm SCHAGEN (Beisitzer Marine), ERDMANN (Bundesgeschäftsführer), HptFw SCHAR. 
LAU (Ersatzmitglied Luftwaffe u. V.B. WB Il), OTL SEUBERLICH (Vorsitzender Heer), OStFw MASURAT (V.B. f. Sonderaufgaben), OStFw KÜHN (Bei- 
sitzer Luftwaffe), OStFw KLAGES (V.B, WB Ill), FKpt LUTTMANN (Vorsitzender Marine), FKpt von WITZENDORF (V.B. WB 1, schw: Verb. Ostsee), OStpw 
RÜSEMEIER (Schatzmeister), HFw a. D. STAHLBERG, MdB (Stelivertr. des Bundesvorsitzenden), HptFw KRONE (V.B. Ausland), OStA Dr. SALTEN (Vor. 
sitzendtr Luftwaffe), OTL TAULIEN (Pressereferent), HptFw BORCHARDT (Schriftführer u. V.B. WB I), OTL VOLLAND (Bundesvorsitzender), OTL Dr, 
BERGATT (Justitiar) Hptm HOLZ (Ersatzmitglied Luftwaffe), OStFw MOCH (V.B. WB 1), StFw BELLER (V.B. WB V), HptFw PETRY (V.B. WB V), Kpttt 
JABLONSKY (Ersatzmitglied Marine), Maj WETZEL (V.B. WB IV), Bisem GOETSCH (Ersatzmitglied Marine), Oberst HANTEL (Ersatzmitglied Heer), OTL DRAE. 


Vorsitzender Heer - Oberstleutnant Hans Erich SEUBERLICH re re Ve 


Hans Erich Seuberlich wurde am 8. 9. 1920 in Riga geboren. 1940 wurde er Soldat und war im Krieg Zugführer, 
Kompaniechef, Bataillonsführer und im Stabsdienst eingesetzt. Nach dem Kriege war er als ehrenamtlicher. Mit- 
arbeiter in einem Flüchtlingskomitee tätig und studierte in Wien Philosophie und Psychologie. Später arbeitete ef als 
freier Schriftsteller in Wien, Salzburg, Bad Reichenhall und veröffentlichte bisher 31 Bücher. Daneben betätigte er sich 
journalistisch, u. a. auf militärisch-politischem Gebiet. 1956 trat er in die Bundeswehr ein, wurde Kompaniechef, 
später Leiter der Arbeitsgruppe „Allgemeine militärische Fragen“ beim ‚Bundeswehr-Amt, Hilfsreferent im Führungs» 
stab der Bundeswehr, Inspektionschef an einer Heeres-Offizier-Schule und schließlich Kommandeur eines Aus- 
bildungsbataillons. OTL Seuberlich ist seit 1957 Mitglied des Deutschen Bundeswehr-Verbandes und seit 1964 Vor- 
sitzender einer Truppenkameradschaft. Außerdem wirkte ‚affin dem:von der 6.' Hauptversammlung 1965 eingesetzten 
ständigen Ausschuß für Besoldungsfragen mit und war beteiligt an.der Erstellung der Besoldungsstudie: Die Dele- 
gierten der 7. Hauptversammlung wählten ihn am 13. Juni 1967 zum Vorsitzenden Heer. OTL Seuberlich ist verhel- 
ratet und hat zwei Kinder. 
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Brigadekommandeur Oberst von Kalckreuth (rechts) und OTL Seuberlich 


beim Abschreiten der Front, 


OTL Seuberlich geht ins Bundesverteidigungsministerium — ( 


Im Bereich der Panzerbrigade 3 wurde‘ am Donnerstagnachmittag ein Wechsel in der 
Führung des Ausbildungsbataillons 103 und des Panzerbataillons 34 vollzogen. Oberstleutnant 
Seuberlich, Kommandeur des Ausbildungsbataillons 103, verläßt Loccum, um eine neue Auf- 
gabe im Verteidigungsministerium zu übernehmen. Oberstleutnant Fielitz ist zum Truppen- 
amt in Köln versetzt worden. Mit Ansprachen, vielen Anerkennungen durch den Brigade- 
kommandeur Oberst von Kalckreuth und einer Parade nahmen Standort und Soldaten Abschied 


von anerkannt hervorragenden Offizieren. 
Wecker und Nachfolger von Oberstleutnant 


„Oberstleutnant Seuberlih baute im April 
1964 das Ausbildungsbataillon 109. auf und 
richtete es mit seinem Stammpersonal so aus, 
daß e&’heute als Beispiel und Vorbild in der 
Division gilt“, sagte Brigadekommandeur von 
Kalckreuth. Der häufige Wechsel sei das Schick- 


OTL Seuberlich Major Wecker 


sal des Offiziers, Oberstleutnant Seuberlich 
verdiene Dank und Anerkennung, weil er durch 
organisierte und rationalisierte Ausbildung den 
Leistumgsstand des Bataillons ständig gestei- 


Nachfolger von Oberstleutnant Seuberlich ist Major 
Fielitz wiirde Oberstleutnant Rothe, 


gert habe. Seine Erfahrungen würde er nun- 
mehr im Verteidigungsministerium zur An- 
wendung bringen können, 


Von 1964 bis zum gestrigen Abschiedstag des 
Kommandeurs ‚wurden im Ausbildungsbataillon 
103 rund 5500 Reksuten ausgebildet. Oberst- 
leutnant Seuberlich meinte, diese Einheit habe 
den Charakter; einer Schule: Denn innerhalb 
von drei#Mohaten würden hier die jungen 
Menschen. zu Soldaten gemacht - eine Aufgabe, 
die große Anforderungen an Offiziere und 
Unteroffiziere stelle. Während der vergange- 
nen Jahre habe es nicht eine Sorge hinsichtlich 
des kameradschaftlichen Zusammenlebens ge- 
geben, dagegen seien die Leistungen der Män- 
ner als hervorragend zu bezeichnen, 


Mit 50 Kraftfahrzeugen habe das Bataillon 
786 000 Kilometer zurückgelegt und dabei nur 
sechs Unfälle gehabt. Mehrere Plaketten für 
unfallfreies Fahren seien im Jahre 1966 ausge- 
händigt worden. 351 000 Kilometer habe das 
Bataillon in Fußmärschen zurückgelagt, 


Mit einem Dank an Offiziere, Unteroffiziere 
und Mannschaften sowie an die Bevölkerung 
von Loccum für das immer wieder gezeigte 
Verständnis verabschiedete sich Oberstleut- 
nant Seuberlich: „Wenn ich jetzt nicht mehr, 
hier- bei Ihnen bin, so werde ich immer einer 
von Ihnen sein.“ 
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Von der Waterkant bis zu den 
Alpen, in den Niederlanden und der 
Schweiz sprach und schwärmte 
man von ihr. Fritz Hiddessen salt 
in den 20er un IROeR Jahren als der 

randseigneur des deufschen Ka- 
'baretts. Sein Name glänzte sowohl, 

"wenn es um die Frage nach dem 
besten Conferencier ging, als auch, 
wenn man einen blendenden Kari- 
katuristen suchte. Heute feiert er in 
seiner „Allers-Wahlheimat“ Ober- 
hausen den 75. Geburtstag. 


In Bremen geboren, schickte der 
Vater ihn gleich nach der Schule in 
eine Maurerlehre. Nach der Gesel- 
lenprüfung wollte Fritz Architekt 
werden. Er besuchte das Techni- 
kum. Doch der erste Weltkrieg un- 
terbrach seine Pläne. Bombentlie- 
ger im Geschwader des berühmten 
Hauptmanns Köhl wurde er, 


Hiddessen kehrte als ein „Ruhe- 
loser“ zurück. Nirgendwo hielt es 
ihn lange. Für ein weiteres Studium 
fühlte er sich zu „erwachsen“, und 
so verdiente er seinen Lebensun- 
terhalt als Reklarnezeichner. Das 
Kleine "Theater in Hamburz ließ 
sich Dekorationen von ihm nalen, 
„Und eines Tages stand ich zu mei- 
ner eigenen Überraschung auch auf 
der Bühne dieses Theaters“, erzählt 
der Mann, der weltmännische Ele- 
ganz ebenso ausstrahlt wie non«- 
chalante Boheme. 


Dr 


nr 
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Mit Claire Schlichting zog er 
länge Jahre durch die Lande, in- 
zwischen ein Sesuchter kabaretti- 
stischer Conferencier geworden. Er 
sprudelte über von Bonmots und 
würzte sie mit köstlichen Karika- 


So sieht Fritz Hiddessen sich heute 
selbst, 


turen, hingeworfen in 
schnelle mit leichter Hand. 

Seine Vielseitigkeit war damals 
ohne Beispiel. Wer konnte sich 
schon auch noch ganz einfach. ans 
Klavier setzen, eine Geige unters 
Kinn klemmen und einen Schlager 
präsentieren, einen „Hit“ oder auch 
einen im Augenblick improvisier- 
ten? 

Hundert Reichsmark Tagesgage 
war die unterste Grenze, wenn er 
um Engagements verhandelte. Das 
war damals im Wert sicher so viel, 
wie heute ein Udo Jürgens kassiert, 
Und er stieg noch im „Preis“, 
nachdem ihm Blatzheim 1935 in 
Köln die goldene Ehrennadel seines 
Hauses an den Frack gehefiet hatte, 

Aber es kam wieder ein Welt. 
krieg, und wieder mußte Fritz Hid- 
dessen zu den Fliegern. Als Ober- 
leutnant. Nachher fing er praktisch 
wieder von vorn an: ein ruheloser 
Landfahrer, der von Bühne zu 
Bühne eilte. 

Erst einige Monate vor seinem 70, 
Geburtstag wurde er seßhaft, In 
Oberhausen. Inzwischen hat er sei- 
ne Memoiren geschrieben, und nur 
noch gelegentlich tritt er an die 
Öffentlichkeit. Nicht mehr auf der 
Bühne, aber doch als Karikaturist 
mit mancher gezeichneten Glosse 
zu Tagesproblemen, die dem NRZ- 
Leser sicherlich schon manches 
Schmunzeln abgewonnen haben. 

ä -fw- 
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Ein Kabarettist plaudert über seine Karriere 


Jubiläums-Interview 
bei Kaffee und Kuchen 


Ohne irgendwelche Vorstellun- 
8en von meinem Interview-Partner 
traf ich — per Aufzug — im 
5. Stock des Hochhauses an der 
Friedrich-Karl-Straße ein. Man 
hatte mich „auf die Reise" ge- 
schickt, um mit einem fast T6jähri- 
gen Kabarettisten anläßlich seines 
50jährigen Bühnenjubiläums über 
seine künstlerische Karriere zu 
sprechen; Fritz Hiddessen, Con- 
derencier und Karikaturist, 

In seiner Oberhausener „Klause“ 
—— so nennt er die kleine Wohnung, 
in der er zusammen mit seiner 20 


Fritz Hiddessen 


Jahre jüngeren Frau lebt — war 
eine gemütliche Kaffeetafel ge- 
deckt, Ich fühlte mich überrumpelt. 
Den Gedanken an das übliche Fra- 
ge-Antwort-Spiel, bei dem man als 
Interviewer „überlegen“ den Ton 
angibt, hatte ich längst aufgegeben, 

So ergriff Fritz Hiddessen das 
Wort und plauderte über seine gro- 
ße Zeit in Mannheim, "Bremen. 
Leipzig und Berlin, über seine 
Auslandsgastspiele und seine be- 
rühmten Freunde, Zeichnungen, 
Bildergeschichten, Lieder und Ent- 
würfe für Vorstellungen im Kaba- 
rett aus Hiddessens Feder häuften 
sich auf dem Kaffeetisch. Gemein- 
sam schmunzelten wir über die hu- 
morvollen Liedertexte und Karika- 
turen, 


Wir unterhielten uns über Berlin, 
die Stadt, die für den begabten 
Wandervogel acht Jahre lang Hei- 
mat war und gegenwärtig mein 
Studienort ist, 


Ich verabschiedete mich von 
meinem Interview-Partner mit der 
letzten Frage: „Wie werden Sie den 
15, Januar (das ist der Tag, an dem 
Teokslsläbren zum erstenmal auf 
der Bühne stand) verbringen?“ 
Spontan kam die Antwort des alten 
Herrn mit silbernem Schnurrbart 
und Zwickel: „Mein Jubiläum steht 
vor der Tür. Schnaps und Bier sind 
teurer geworden. Wahrscheinlich 
werde ich in meiner Klause zusam- 
men mit meiner Frau auf unser 
Wohl trinken.“ Gaby Große-Lüger 
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In der vorigen Ausgabe des „Heimatboten“ 
ist das Leben eines großen Heimatfor- 
schers und Schriftstellers nachgezeichnet 
worden, der sich als Autodidakt entwickel- 
te. Auch heute geht es um einen Mann, der 
den vom Vater bestimmten Weg verließ und 
angesehener Künstler wurde. Dr. Werner 
Hübner aus Rehburg berichtet nachste- 
hend über Fritz Hiddessen (Bild links). 


„Alter schützt vor Torheit nicht“ — so soll- 
ten die Memoiren des Fritz Hiddessen über- 
schrieben sein. Ob er sie je geschrieben hat, 
ist völlig ungewiß. Er wäre jedenfalls in die- 
sem Jahr 90 geworden, wenn ihm nicht je- 
mand am 18. Dezember 1974 den Zeichen- 
stift aus der Hand genommen hätte. 

Noch heute hängen seine Bilder in Loc- 
cum und in Rehburg bei Familien, mit denen 
er befreundet war. Bei der Erwähnung sei- 
nes Namens geht ein Schmunzeln durch die 
Runde der Alten. Junge Menschen kennen 
ihn nicht mehr. Er gehörte zu der anderen 
Zeit. Dieser hat er, besonders in den letzten 
Kriegsjahren und nach Kriegsschluß, viel 
Freude geschenkt und hat sie die schweren 
Sorgen vergessen lassen 

Hiddessen war in Bremen geboren. Der 
Vater bestimmte, daß er Maurer werden 
mußte, er tat es und wurde sogar Geselle. In 
seinen späteren Jahren erinnerte er sich 
gern an seine Maurerzeit und baute auf der 
Bühne des Wintergartens in Berlin eine 
Mauer nach „Bremer Verband“. In Bremen 
besuchte er auch das Technikum, weil er 
Architekt werden wollte. 

In dieser Zeit muß wohl die berühmte 
„Reise nach Vegesack“ entstanden sein. Als 
Architekturstudent zog es ihn öfter nach 
Vegesack, und auf dem „Damper“ lernte er 
viele Meiers und Keilmanns kennen, die das 
gleiche Ziel hatten. 


Da lett de Damper all to'n erstenmal 

Damp. 

Oh, Mama, der Damper ıst schon am 

Flöten, 

Geiht he all aff oder wat schall dat heeten? 

Während die Hinfahrt ohne Komplikatio- 
nen verlief — allerdings waren die Butter- 
brote schon über Bord gegangen -, waren 
auf der Rückfahrt Herr Meier und Herr 
Keilmann an der Theke „verswunnen” und 
hatten nicht gemerkt, daß ihre Frauen und 
Kinder von Bord gegangen waren. Undals 
sie es merkten: 


„Dat brocht Vadder Keilmann aber 
bannig in Wut, 

He makt ne Fust ut dat Bullooge rut 
Und roppt: Dat will eck ju seggen, dat 
könt ji marken, x 

Mi köntjji alle anne Vegesacker 
Karken.“ 


Dieses Gedicht war auf Handzetteln ge- 
druckt („Nachdruck und öffentlicher Vor- 
trag verboten“), die zur Aufbesserung der 
| Gage an die Zuhörer verkauft wurden. Mit 
Autogramm kosteten sie ein-paar Pfennige 
mehr und wurden in den späteren Jahren, 
als er das ganz große As der Varietebühnen 
geworden war, teuer bezahlt. Dieses Ge- 
dicht konnte auch kein anderer als Hiddes- 
sen in seiner Mundart besser, vortragen, SO 
daß sich der in Klammern gesetzte Hinweis 
ohnehin erübrigte. 


Doch bald war es mit der jugendlichen 
Fröhlichkeit aus, und Hiddessen wurde 
„Bombenflieger“. Er war ein sehr guter 
Flieger, das hatte er sich bei seinem Chef 
Hermann Köhl, dem späteren Ozeanüber- 
querer, abgesehen. In alten Militärlexika 
wurde er sogar erwähnt und kehrte als 
Oberleutnant mit „ville Jebammsele vorn 


Busen“ in eine Welt zurück, in der er keine 
Ruhe mehr fand. 

Seine Ausbildung kam ihm jetzt zugute, 
und er versuchte sich als Reklame- und Pla- 
katzeichner. Das kleine Theater in Hamburg 
lied sich Dekorationen und Kulissen von 
ihm malen. Hier muß wohl „der Jroschen 
jefällen“ sein, meinte er viele Jahre später in 
froher Runde. Als Alleinunterhalter auf 
kleineren Bühnen in Deutschland verdiente 
er sich das damals so begehrte Geld. 


Es sollte nicht lange dauern, da hatte man 
ihn erkannt, und er wurde in Berlin, Hanno- 
ver, Mannheim, Bremen, Leipzig - nicht nur 
in Deutschland, auch im Ausland — der ge- 
suchte Conferencier, Zeichner und Musiker. 
Weltmännische Eleganz, unschlagbarer Hu- 
mor, einmalige Bonmots, aber auch eine ge- 
waltige Trinkfestigkeit zeichneten ihn aus 
und machten ihn zu dem bekanntesten 
Spaßspender in der Zeit von 1925 bis 1939. 
Zwischenzeitlich war er ständiger Begleiter 
von Claire Schlichting. 

Im Jahre 1935 heftete ihm der Gastronom 
Blatzheim die goldene Ehrennadel seines 
Hauses in Düsseldorf an den Frack. Das war 
schon was! Hiddessen liebte neben Bremen 
aber auch die Stadt Hannover. Nachdem er 
viele Jahre sein Domizil in Berlin hatte, wo 
er im Wintergarten und in der Scala be- 
rühmt geworden war, verlegte er selbiges 
gegen Kriegsbeginn nach Hannover. Hier 
entstanden seine bekannten Bilder „Adolf 
unterm Sonnenschirm“. 

Dieses Motiv wäre ihm später beinahe 
zum Verhängnis geworden, weil der Schirm- 
träger doch eine bedenkliche Ähnlichkeit 
mit einem Mann gleichen Vornamens hatte. 
Das Bild „Hoheit muß mal“ ist vielen Loc- 
Cumern und Rehburgern noch bekannt, weil 
er es nach dem krieg noch einige Male ge- 
malt hatte, nachdem sein gesamtes Besitz- 
tum beim Bombenangriff auf Hannover den 
Flammen zum Opfer gefallen war. 

Und dann war der neue Krieg da! Hiddes- 
sen wurde wieder eingezogen und wurde 
Kommandant des kleinen Flughafens Neu- 
hardenberg im Oderbruch. „Wie konnte 
Adolf mir det antun“, war die Reaktion auf 
seinen Einsatz. Hiddessen berlinerte aus al- 
ter Gewohnheit gern, und was er von sich 
gab, das saß. 

Mit Adolf stand er ohnehin auf Kriegsfuß 

nd brachte seine Meinung ohne Rücksicht 
auf Verluste von der Bühne her zum Aus- 
druck- Eines Tages muß es einem Amtswal- 
ter wohl doch zuviel geworden sein, und 
Hiddessen erhielt Auftrittsverbot als Offi- 
zier der Luftwaffe. 

Viele seltsame Dinge ereigneten sich zu 
der Zeit in dieser Gegend. Nur als Hiddessen 
eires Nachts mit dem „Fieseler Storch“ 
Biernachschub von irgendwoher besorgen 
wollte und notlanden mußte, war es den 
Oberen zuviel, und man entließ Fritzen aus 
der Armee, 


‚Nichts Besseres konnte ihm passieren. Er 
ging wieder auf große Tour. Ich traf ihn 
einmal in Leipzig; es war Fliegeralarm. Die 
Bomben kleckerten herunter, die Vorstel- 
lung lief weiter. Fritz war in großer Fahrt. 
Auf dem gerade gezeichneten Pegasusbild 
bekam jeder Einschlag einen Strich. Das 
Publikum tobte auf seinen Sitzen. Hiddes- 
sen meinte hinterher: „Nu is Schluß, jetzt 
seht, daß ihr nach Hause kommt, ob es da so 
sicher is, wie bei mir, det weeß ick nich!“ - 

Eines Tages war dann der Feuerzauber 
aus. Keiner wußte wohin. Ich erinnerte mich 
an eine früher getroffene Absprache mit 
Hiddessen und landete in Loccum. Ich wuß- 
te, daß er dort verheiratet war. Er war aber 
schon wieder nicht mehr allein, sondern 
schMiedete mit dem Wiener Künstler Oskar 


530052 
Die „Rehburger und Loccumer Zeit“ 


war für diesen „Landfahrer 


Fritz Higddessen hat in schwerer Zeit 
7 I 


“ bestimmend 


viele Sorgen vergessen lassen / In diesem Jahr wäre er 90 


Chloupeck, der aus einem im Kloster unter- 
gebrachten Lazarett als „Restbestand“ üb- 
rig geblieben war, neue Pläne. So entstand 
das erste Nachkriegsvariete, „Der Leierka- 
sten”. 

Hiddessen und seine Frau sowie Chlou- | 
peck, der auch guter Komponist und Musi- 
ker war, bestritten den künstlerischen Teil. 
Ich, der ich auch etwas Geld brauchte, war 
als Kofferträger und Kulissenschieber enga- 
giert. 

Anfänglich ging die Geschichte ambulant 
vor sich, war aber bei den damaligen Trans- 
portverhältnissen nicht lange machbar. Ein 
Freund von Hiddessen stellte ihm in der 
Nähe des hannoverschen Aegidientorplatzes 
zwei kleine Räume zur Verfügung, die zwi- 
schen Trümmern und Mauerresten stehen- 
geblieben waren. Dort richtete er sich sein 
stationäres erstes Nachkriegskabarett ein 
und malte es nach seinem Plan aus. 

Von irgend jemandem hatte er auch wie- 
der eine Violine geerbt. Mit diesem Requisit, 
auf dem nur eine Saite war, hatte er wäh- 
rend seiner Auftritte vor dem Krieg und 
während des Krieges Menschenmassen zum 
Tränenlachen und zur Gehörschädigung ge- 
bracht. In Hannover begann das alte Pro- 
gramm. 

Hiddessen hatte einen großen Bedarf an 
Papier; der Zeichenstift stand nicht still. Es 
war zu jener Zeit nicht ganz einfach, an das 
Papier für seine Staffelei zu kommen. Aber 
Hiddessen hatte so viele Freunde, daß er nie 
in Not geriet. 

Viel schlimmer war es mit seinem Frei- 
heitsdrang. Hannover war kein langer Auf- 
enthalt für ihn, es zog den ruhelosen Land- 
fahrer wieder hinaus in die Welt. Noch ein- 
mal konnte er genüßlich sein „Comeback“ 
erleben. 


Wenn es ihm zu bunt wurde, hielt er Ein- 
kehr bei mir. Seine Loccumer Ehe konnte zu 
keinem guten Ende führen, aber es zog ihn 
immer wieder in die Gegend. In seiner Reh- 
burger Zeit entstanden einige Bilder, von 
denen eins, „Rehburger Patienten vor einer 
Arztpraxis“, im neueröffneten „Rehburger 
Hof“ Platz gefunden hat. 

Aus dieser Zeit stammen ebenfalls eine 
Postkartenserie für die hannoversche Messe, 
„Seine Majestät der Messegast” und eine 
Auftragsserie „Das Klatschmaul und der 
gelbe Neid“. Für eine große hannoversche 
Brauerei hat er eine Werbeserie angefertigt. 


Nachdem es ihn nach Oberhausen ver- 
schlagen hatte, wurde er, da ihm das Reisen 
allmählich schwerfiel, stationär tätig, Er ar- 
beitete für rheinische Zeitungen, textete 
und komponierte Karnevalslieder. Er zeich- 
nete auch für dert Hausgebrauch. SO schnell, 
wie seine Bilder immer entstanden, so 
schnell waren sie auch wieder verschenkt. 

Sein Freund Oskar Chloupeck, der so wie 
er gelegentlich hier noch mal aufkreuzte, 
war inzwischen in Hamburg tätig. Dort 
starb er auf offener Bühne an einem Herzin- 
farkt. 

Auch der Gesundheitszustand von Hid- 
dessen ließ sehr nach. Das ärgerte ihn mäch- 
tig. Als ich ihn ein Jahr vor seinem Tod 
besuchte, meinte er: „Ich glaube, ich bin 
bald dran. Wer mich holt, daß weiß ich 
nicht, mir ist et aber ejal. Die da oben wer- 
den viel Freude an mir haben, und die unten 
ooch.“ — 

Am 18. Dezember 1974 war es dann so- 
weit, daß er abgeholt wurde. „Die Land- 
schaft will ich mir aber noch mal ein biß- 
chen ansehen.“ — Und so erfüllte man seinen 
Wunsch und überführte ihn nach Bremen an 
einen schönen schattigen Platz, den er sich 
selbst ausgesucht hatte. 
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SEINE’MAJESTAT DER MESSEGASST- 
S HANNOVER 


„DAS HATTEN SIE DOCH WISSEN MUSSEN, DAS 
SEEBAD IST. ICH WILL IHNEN ABER GERN MEINE BrADEHOSE 


ZUR VERFÜGUNG STELLEN." 


h 


SEINE 
„WIRKLICH ZUVORKOMMEND-DIE STADTV? 
C 'ADTVATER VON HANN 
ABER WAS NUTZT DAS, WENN SIE EINEM KEINE Bat 
RESERVIERT HABEN." 


De Reise na Vegesak _ 


Von 


Frl? Hiddessen 530066 


'Fro Keilmann drippt neelich bin Slächter Smidt 

Fıo Meier und seggt: „Fro Meier, wät Se morgen mit? — 

Wi wät 'n beeten na Vegesack fahren, 

Da gaht wi denn in'n Strandlustgarten, 

Und de Bodderbröde könt wi to Hus ja maken, 

Und de Kaffeebohnen nehmt wi mit und lat us da’n Kaffee kaken. 
Jawoll, Herr Smidt, 'n viertel Pund Schinken, aber nich so fett. 
So, Se fahrt mit, Fro Meier, sieh, dascha nett. _ 

Wi dräpt us dann morgen fröh anne Kaiserbrucken 

Und mit dat Wäer ward dat ja woll so tämlich glucken. 

Eck meen, de Fahrt is ja wirklich nich to düer, 

Aber jetzt mutt eck na Hus, eck heff Kartuffeln up'n Füer!" — 


Fro Keilmann geiht nu no Hus und vertellt to de Göhren: 
„Kinner, morgen wät wi na Vegesack föhren.” — 

„Oh, Mama, mit'n richtigen Damper uppe® Weser lang?” — 
„„Jä, dumme Jung, gloofst, wi fahrt mit'n Wäscheschrank? — 
Seggt mal, Kinner, is Papa denn noch »ich-dar, — - 
Mine Kartuffeln sinn all dreemal gar? —“ 


So vergeiht nu de Sunnabend wie alle Dage 

Und Fro Meier und Fro Keilmann de hebbt ehre Plage. 
Se rackert sick aff und makt sick all Sorgen, 
Hoffentlich verslapt wi nu nich morgen. 

Um fief is Mudder Keilmann all wedder hoch, 

Blos Vadder Keilmann, de slapt ja feste noch. 

„Rut ute Betten, ji Kinnerkram, 

Fix treckt jo an, dat wi wieter kamt. 

Anna, segg Pappa, dat he uppstahn deiht, 

Sonst mak eck'n Krach, dat de Dübel rinsleiht!" — 

Um soß is de ganze Familje bin’n Bulten. 

De Vadder, de Modder, de Kinner und de Bodderbröde mit Sulten. 
Und um seeben kamt se'grad öber'n Grönen Kamp, 

Da lett de Damper all to'n erstenmal Damp. 

„Oh, Mama, der Dampfer is schon am Flöten, 

Geiht he all aff, oder wat schall dat heeten?” — 
„Hol’n Babbel, Jung, si nich so utverschamt, | 

De Damper, de töft, bit dat wi kamt! — 


$o, Kinner, gaht hier de Treppen dahl, fallt aber nich öber'n Podest!" 
„Ja, Modder, hol du di man ook an'n Gelänner fest!" 

„Nee, lat de Kinner toerst up dat Boot, 

Herrgott, da swammt all dat Paket mit dat Bodderbrod! 

Jung, hast denn nich beeter fastholen kunnt? — 

Lat doch dat Griepen, dat liggt all up'n Grund!” — 
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WENN SE MIR O0CH 
AM HALSE HÄNGT, 
DER HIMMEL HAT 
MIR JUT BESCHENKT. 


WIR DANKEN EUCH HERZLICH | 


Nach dem Kriege hielt sich in Rehbure für längere Zeit der 
Maler und Kabarettist Fritz Hiddessen auf. Hid- 
dessen war in Bremen geboren, hatte das Maurerhandwerk er- 
lernt und war dann zunächst ans Zeichnen und Malen rekom- 
men. Schon vor dem Krieg war er Gast in zahlreichen deut- 
schen und ausländischen Varietes. Er war im Berliner Wintergartes 
und in der Scala ebenso zuhause wie im Bremer Astoria 

oder anderen namhaften Unternehmen. Auch den Rehburgern 
hat er manch frohe Stunde in dieser damaligen schweren 

Zeit bereitet. Er selbst war ein frohes lustiges aus 

ünd ließ keinen anbrennen. Schon im ersten Weltkrieg 

als hochdekorierter Luftwaffenoffizier immer dabei, 

traf man ihn im zweiten Weltkrieg wieder. Es machte 

ihm garnichts aus mit einem Flugzeug von einem anderen 
Flusplatz Bier zu holen, weil auf dem seinen gerade die 
Getränke ausgegangen waren. Nach dem Krieg holten ihn 
wieder die Bühnen, ohne die er nicht leben konnte. Aber 
das “euerwasser brachte ihn so weit, daß er wieder hei- 
raten mußte. Ob dadurch allerdings sein Schuldenkonto auf- 
gebessert werden konnte, ließ sich bis zum heutigen Tag 
noch nicht ermitteln. Inzwischen gehört er zu den Senioren, 
nur gelegentlich geht er noch auf die Bühne und beschäftigt 
sich neben seinem Ehedasein als seriöser Werbefachmann. 
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FRITZ HIDDESSEN 


Der Conferencier und Karikaturist 
Fliegeroffizier im 1. und 2. Weltkrieg 
ist im Alter von 79 Jahren gestorben 


In tiefem Schmerz 


ANNELIESE HIDDESSEN 
geb. Hübener 


42 Oberhausen, Friedrich-Karl-Straße 4, den 18. Dezember 1974 


Die Trauerfeier findet im engsten Familienkreis statt 
Die Beisetzung ist in seiner Heimatstadt Bremen 
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INTRODUCTION 


NEHME nn 


Vanaf die begin van hierdie eeu het die offisiöle portret by die 
kunskritici in onguns geraak, en eintlik is dit vir 'n lang tyd 
reeds die gebied van die swakkere „akademiese” skilders - 
wat natuurlik 'n mens geensins veroorloof om hierdie genre 
uit te skakel as synde 'n onbelangrike en onvrugbare een nie. 
Die portretskildery het inteendeel 'n baie lang en roemryke 
geskiedenis, en daar was tydperke toe die portret die hoogte- 
punt van daardie tyd se skilderkuns was. 


Die portrette van Irmin Henkel bou voort op die tradisie van 
die meesters van die “peinture pure” (byvoorbeeld Frans 
Hals, Van Dyck en, onlangs, Isidoor Opsomer), wat hul 
modelle in helder lig geplaas het sodat elke gesigstrek duidelik 
omlyn en plasties helder daargestel is. Dit bring weer mee dat 
die tekenwerk by hierdie tipe portretkuns uiters presies en 
raak moet wees. Irmin Henkel teken dan ook eintlik meer met 
die kwas as wat hy skilder, veral in die jongste tempera- 
skilderye waar die oorspronklike houtskooltekening dikwels 
deur die dun verf heen sigbaar is. Hierdie tegniek vereis na- 
tuurlik dat die skilder die vorme onmiddellik in kleurvlakke 
moet kan omsit. 


By Henkel oorweeg steeds die motief om in sy portrette 'n 
goeie gelykenis van die afgebeelde persoon te verkry. Dit kan, 
veral in sy olieverfskilderye, natuurlik tot 'n eendersheid en 
eentonigheid van verfhantering lei, maar die kunstenaar is 
sekerlik bewus van hierdie gevaar. 'n Ander gevaar is dat die 
werke 'n sekere oppervlakkige vlotheid van hantering kan 
verkry - maar ook hierteen, meen ek, word deur die kunste- 
naar gewaak. Kyk maar na sy eksperimente met nuwe skilder- 
metodes. 

Ons is bly om vandag nog portretskilderye wat soveel 
tegniese vaardigheid en deeglike tekenvermo& weerspieäl, 
aan te tref. Waar daar so 'n groot tekort aan goeie portret- 
skilders oral ondervind word, is Irmin Henkel se kuns vir ons 
van groot belang In Suid-Afrika. 


A. J. WERTH - KURATOR 


Early in the present century the official portrait fell out of 
favour with the art critics, and for a considerable period has 
been the realm of the weaker "academic” painters - which, 
of course, does not in any way allow one to disregard this 
genre and declare it to be sterile and unimportant. The portrait, 
on the contrary, has a long and magnificient history and there 
were times when it formed the apex of the art of that period. 


The portraits of Irmin Henkel continue in the tradition of the 
masters of the “peinture pure” (for instance Frans Hals, Van 
Dyck and, more recently, Isidoor Opsomer), artists who 
placed their models in strong light so that every facial expres- 
sion is carefully delineated and sharply defined. This, of 
course, demands that the drawing in these portraits must be 
very precise and true. For this reason Irmin Henkel actually 
draws more with the brush than what he paints with it. This is 
particularly true of his latest tempera paintings where the 
original charcoal drawing often is visible through the thinly 
applied paint. Of course, this technique requires that the 
artist should be able to immediately transpose the forms into 
colour planes. 


With Henkel the aim of getting a good likeness of his subjects 
is dominant in his portraits. This can, especially in the oil 
paintings, lead to a similarity and monotony of the paint ap- 
plication, but the artist is certainly aware of this danger. An- 
other danger is that the paintings can acquire a certain super- 
ficial facility of manipulation - but also against this danger the 
artist seems to be on guard as can be seen in his experiments 
with different methods of painting. 


We are happy to still find today portrait paintings revealing so 
much technical ability and sound draughtsmanship. Where 
there is such a dearth of good portrait painters everywhere, 
the art of Irmin Henkel is of single importance to South Africa. 


A. J. WERTH - CURATOR 


Dabt 
KORT BIOGRAFIE 


1921 - Gebore in Rehburg, naby Hannover, Duitsland. 


1939 - Matrikuleer. Moet by die Duitse Leermag aansluit en is in September 
na Pole gestuur. Probeer nog intussen teken. 


1939/45 - Is soldaat in Jugoslavi&, Belgi& en Rusland. Studeer met tussen- 
poses in die medisyne. Probeer ook steeds teken. Waterverfland- 
skappe. Eerste ernstige pogings om portrette te maak. 


1943 - Neem deel aan en is mede-organiseerder van die "Vitstalling van 
Skilderye van Mediese Studente” in die Obernier Museum, Bonn. 
Eerste portretopdragte. Uitstalling herhaal 1944. 


1946 - Eerste eenmantentoonstelling in Galery Koenig, Bonn. Slaag intussen 
die finale mediese eksamens aan die einde van die jaar. Praktiseer 
as arts vir een jaar. Laat dit dan vaar met die doel om voltyds te 
skilder. Werk meestal in die abstrakte rigting. 


1947 - Kry opdrag om 'n portret van die beroemde Switserse teoloog Karl 
Barth te voltooi. Neem deel aan die tentoonstelling „Bonner 
Künstler”. 


1948 - Gaan woon in Ascona aan Lago Maggiore, Switserland. Trou met 
Margot von Wimmersperg. $kilder nog steeds, meestal abstrakte 
werk, maar na kontak met Schmidt-Rotluff, destyds ook werksaam 
in Ascona, begin weer waterverflandskappe skilder. 


1949/50 - Skilder te Ascona. Begin ook weer praktiseer. Eers gedeeltelik, 
later met toenemende belangstelling in beensnykunde. 


1951 - Kom na Suid-Afrika. Gaan woon in Pretoria. Eenmantentoonstelling 
in die ou Buitemuurse Uhniversiteitsgebou, Vermeulenstraat. Kry 
opdrag om Sy Ed. dr. D. F. Malan te skilder. Spits hom in die daarop- 
volgende jare alhoemeer op portrette toe. 


1952 - Uitstalling van hedendaagse Suid-Afrikaanse kuns, Kaapstad. 
1953 - Kry 'n Suid-Afrikaanse mediese graad. 
1958 - Word Suid-Afrikaanse burger. 


1958/66 - Skilder byna uitsluitlik portrette en word eintlik as portretskilder 
bekend. In die afgelope aantal jare kry hy meer gereeld opdragte 
om amptelike portrette te skilder, waaronder wyle Sy Ed. dr. DARF: 
Verwoerd (3 portrette, een vir die Parlementsgebou, Kaapstad); die 
Staatspresident, mnr, C. R. Swart, (4 portrette); die Goewerneur van 
die S.A. Reserwebank, dr. G. Rissik; dr. W. M. Nicol en mnr. S. var 
Niekerk, Administrateurs van Transvaal; die Minister van Buitelandse 
Sake, Sy Ed. dr. H. Muller, ens. Lewer op uitnodiging die portrette 
vir die gedenkse&ls by die dood van dr. H. F. Verwoerd 1966. 


530090 
SHORT BIOGRAPHY 


1921 - Born in Rehburg, near Hannover, Germany. 


1939 - Matriculates. Has to join German Army and in September, is sent to 
Poland. Still tries to draw in between. 


1939/45 - Is sent as a soldier to Jugoslavia, Belgium and Russia. In between 
studies medicine. Still tries to draw in between. Water colour land- 
scapes. First serious attempts to do portraits. 


1943 - Participates in and co-organizes “Exhibition of Paintings of Medical 
Students” in the Obernier Museum, Bonn. First portrait commissions. 
Exhibition repeated 1944. 


1946 - First ""'One-man show" in Gallery Koenig, Bonn. In between passing 
final medical examinations at the end of the year. Thereafter practises 
medicine for one year, then gives it up, in order to paint full-time, 
mainly abstract. 


1947 - Commission to do a portrait of the famous Swiss theologian Karl 
Barth. Takes part in exhibition "Bonner Künstler". 


1948 - Settles in Ascona on Lago Maggiore, Switzerland. Marries Margot 
von Wimmersperg. Still painting mostly abstract but after contact 
with Schmidt-Rotluff, who also painted in Ascona, partial resumption 
of water colour landscapes. 


1949/50 - Painting in Ascona. In between starting in medicine agaln. Part- 
time at first, later becoming interested in bone surgery. 


1951 - Comes to South Africa. Settles in Pretoria. One-man show in the old 
Buitemuurse Uhniversiteit, Vermeulen Street. Is commissioned to 
paint the Hon. Dr. D. F. Malan. During the following years confines 
himself more and more to portraits. 


1952 - Exhibition of contemporary South African Art, Cape Town. 
1953 - Acquires S.A. Medical degree. 
1958 - Naturalised as a South African citizen. 


1958/66 - Painting portraits almost exclusively, in fact becoming known 
practically as a "portrait painter”,. During recent years more frequent 
commissions to do official portraits, including those of the late Prime 
Minister, the Hon. Dr. H. F. Verwoerd (3 portraits, one for Parliament 
in Cape Town); the State President, Mr. C. R. Swart (4 portraits); the 
Governor of the S.A. Reserve Bank, Dr. G. Rissik; Dr. W. M. Nicol 
and Mr. S. van Niekerk, Adminitrators of the Transvaal; the Minister 
of Foreign Affairs, the Hon. Dr. H. Muller; etc. Invited to do 2 
portrait for the stamps designed to commemorate the death of Dr. 
H. F. Verwoerd, 1966. 


OP SOEK NA ’'N PORTRET: 


IN SEARCH OF A PORTRAIT: 


Ek het vir vyftien jaar nie tentoongestel nie, omdat ek gemeen het dat ek nog nie 'n 
portret wat my finale doelstellings verwesenlik, geskilder het nie. Ek het nog nie uitgevind 
hoe om hierdie ideale portret te skilder nie, maar ek is effens nader aan die formulering 
van die moeilikhede, van die herkenning van die probleme. 

Hierdie tentoonstelling is dus nie 'n trotse presentasie van wat bereik is nie, maar eerder 
'n tussentydse besinning oor wat reeds gelewer is - baie waardevol vir my eie oriöntasie 
waar in een kamer verskillende pogings, dikwels in wyd uiteenlopende style en tegnieke, 
versamel is. 

Uiteenlopendheid van styl by die portretskilder is biykbaar onvermydelik. Dit is die resul- 
taat van die skilder se poging om die afgebeelde persoon se volle persoonlikheid te laat 
leef. Mens kan nie 'n teer jong meisie op dieselfde wyse as 'n kragtige ou man skilder 
nie. Miskien kan mens, deur die ontwikkeling van 'n sterk persoonlike styl, wat op al die 
modelle gestempel word, dit tog bereik - dink aan Cezanne. Maar hierdeur moet jou 
interpretasie van persoonlikheid en karakter skade Iy. Cezanne se portrette is grootse 
skilderye, maar hul s& omtrent niks van die afgebeelde persone nie. 

Laat ons in 'n kort opsomming die probleem van portretskildering probeer kristaliseer. 
Die kunstenaar moet aan drie opdragte voldoen: 


a. Die kwaliteit as 'n skildery 
b. Algemene menslike stelling 
c. Persoonlike, besondere menslike stelling 
- na my mening, in hierdie volgorde van belangrikheid. 


a. DIE KWALITEIT AS 'N SKILDERY 


Selfs as mens dit onderstebo hang moet die skildery 'n bevredigende komposisie en 
goeie kleursamestelling hö. Die tegniek (olieverf, temperaverf of watter verf ookal 
gebruik word) behoort onberispelik te wees. 'n Fyn selektiewe gees behoort die 
kunstenaar te lei tot vereenvoudiging en konsentrasie terwyl daar terselfdertyd ook 
nog genoeg aan die verbeelding van die toeskouer oorgelaat word om dit 'n visueel 
opwindende ondervinding te maak. Onder hierdie hoof behoort ook die persoonlikheid 
of styl, die oorspronklikheid van dıe individuele visie - die kunstenaar se handteke- 
ning - iets wat 'n mens ratuurlik nie kan forseer nie, maar wat slegs natuurlik, selfs 
onbewus moet ontwikkel. Dit is hierdie „‚handtekening’’ wat mens in staat stel om 'n 
Modigliani, 'n EI Greco, 'n Rembrandt onmiddellik te herken. 


b. ALGEMENE MENSLIKE STELLING: 
Dit is wat 'n portret eintlik 'n vorm van abstrakte kuns maak - soos Norman Eaton 
die uitdrukking sou gebruik het - om abstrakte menslike kwaliteite uit te beeld, afge- 
sien van die eienaardighede van mnr. X en mej. Y. Dit behoort die portret van 'n 
menslike wese te wees, met die deurlopende gees van sekere menslike kwaliteite 
daarin. Die ernstige eerlikheid van 'n volwasse man; die onskuld van 'n kind, of sy 
bekommernis; die gelatenheid op die gesig van 'n ou dame - iets wat geldig is en vir 
die toeskouer van belang, selfs al ken hy nie die persoon wie se portret dit is nie. 


c. BESONDERE MENSLIKE STELLING: 
Alhoewel dit van minder belang as a en b is, is dit 'n geregverdigde eis, wat aan 'n 
portret gestel kan word - veral van belang vir die opdraggewer. Dit is wat gewoonlik 
onder fotografiese gelykenis verstaan kan word. Eintlik is dit nie moeilik om te bereik 
nie, mits 'n mens kan teken. Die goeie gelykenıs hang veral van korrekte tekening 
af. verder die korrekte verf- en kleurbalans (donker hare, ligte wenkbroue, ligte of 
donker iris van die oog, ens.), en derdens miskien op die skerpsinnige vermo& 
(alhoewel verkieslik onbewustelik by die kunstenaar teenwoordig) om tot die persoon 
wat afgebeeld word se psige deur te dring. 
Akkurate tekening is verreweg die belangrikste. Dit word alleen moeilik beskou om 'n 
gelykenis te kry omdat in baie portrette die tekenwerk net nie goed genoeg is nie. 
Soms kan 'n mens natuurlik bewustelik vervorm of selfs weinig omgee omtrent 
akkurate tekening en gelykenis en liewer jou toespits op die skildering self en op 
algemene menslike eienskappe. 

te laat geskied aan a, b en c is besonder moeilik, en oorwinnings van hier- 


Om gelyke reg 
leem word slegs heel selde in die geskiedenis van die skilderkuns aan- 


die sleutelprob 
getref. 

Heelwat bel 
perate poging © 
doeke is deur 'n 


owende skilderye is uiteindelik moeg en oninteressant gemaak in 'n des- 
m die laaste 2% van fotografiese gelykenis te kry. Baie opwindende 
bomenslike inspanning van die kunstenaar onvoltooid en in die opwin- 
dende stadium gelaat, veeragtig, sensitief, vol misterie en belofte; maar die stelling 
omtrent die mens mag oppervlakkig en onryp biy. Daar was sover weinig behalwe Rem- 
brandt wat geheel en al met a, b en c suksesvol was. 

In ieder geval, dit is die stelling van die probleem. Die doelwit is bekend en omskryf; 
mens moet poog om die rigting te voel waarin die hartstogtelike soektog moet voort- 


gaan. 


IRMIN HENKEL 


I did not exhibit for fifteen years, because | did not think that | had achieved a portrait 
in which my final aim was realised. 
| have still not found out, how to make this “ideal portrait'', but | may be a little nearer 
to a formulation of the difficulties, a recognition of the problem. 
This exhibition then, is not a proud presentation, of what was achieved but rather an 
intermediate stocktaking - extremely useful for my own orientation, assembling together, 
in one room, the various attempts, often in very diverging styles and techniques. 
Divergence in style in portrait painting seems to a large extent inevitable. It is the result 
of the painter’s attempt to do justice to the sitter's personality. You cannot paint a 
tender young girl the same way as a powerful old man. Perhaps you can, developing 
your own strong personal style and imprinting this on all your models - think of Cezanne. 
But your interpretation of personality and character must suffer. C&zanne's portraits are 
grandiose paintings, but they tell you almost nothing about the people he portrayed. 
Let us crystallise this problem of portrait painting in a short summary. The artist has to 
satisfy three demands: 

a. Quality as a painting 

b. General human statement 

c. Personal, specific human statement 


- in that order, in my opinion, of importance. 


a. QUALITY AS A PAINTING: 

Even if you hang it upside down it must still be a satisfying composition and have 
good colour. The technique, oil, tempera or whatever, should be impeccable. There 
should be a fine selective spirit leading to simplification and concentration and at the 
same time leaving just enough to the imagination of the onlooker to make the visual 
experience exciting. 

Under this heading also belongs the personality of your style, the originality of your 
individual vision - your handwriting - something, of course, which cannot be forced 
which can only develop naturally, almost unconsciously. It is this ""handwriting'' that 
makes you recognise a Modigliani, an El Greco, a Rembrandt immediately. 


b. GENERAL HUMAN STATEMENT: 


This is what makes portrait painting really a form of abstract art - in the Norman 
Eaton sense of the word - to portray abstract human qualities apart from the par- 
ticularities of Mr. X or Miss Y. This should be the portrait of a human being, with the 
pervading spirit of some human qualities. The serious singlemindedness of an adult 
man, the innocence of a child, the worries of a child, the resignation in the worn face 
of an elderly lady - something that is valid and of concern to the onlooker, even if he 
does not know the person whose portrait it is. : 


c. SPECIFIC HUMAN STATEMENT: 


Although less important than a and b, it is still a justified demand - most i 
the one who commissioned the portrait. This is what is usually Ele ekouahia 
likeness. Actually this is not difficult to achieve, provided you can draw. The good 
likeness depends mainly on correct drawing; further, the correct balance of pigments 
(dark hair, light eyebrows, light or dark iris of the eye, etc.), and thirdiy perhaps on 
some shrewd ability (although again preferably quite unconscious to the painter) to 
penetrate the sitter's psychology. 

Correct drawing is by far the most important. To achieve a likeness i I if- 
ficult only because in many portraits the drawing is simply not ee dif- 
Sometimes, of course, one may deliberately distort or even care li r 

drawing and likeness and rather concentrate on painting and ii ge rn 


To do equal justice to a, b and c is very difficult and triumphs in th j N 
problem are few in the history of painting. P e mastering of this key 
Much promising painting was finally made tired and uninteresting in a 

to get the last 2% of photographic likeness. Many exciting ee ns 
effort of the artist, were left unfinished in the exciting state, fluffy, A 
mystery and promise, but the statement about the human being as be ne eo 
unmatured. There are few, except Rembrandt, who were regularly successful with a 
band c. ’ 
Anyway - this is the formulation of the problem. The goal is known a } 

try and feel the direction in which the passionate search must be ee one must 


IRMIN HENKEL 
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Skilderye 


Margot Henkel, vrou van die kunstenaar 
Portret van 'n violis 

Wyle Kurt von Wolff-Wolfurt 
Damesportret 

Mnr, H. W. E. Stauch 

Wyle prof. L. T. te Groen 

Bettie Cilliers-Barnard 

Mei. J. I. L. Combrink 

Mnr. W. Henkel, vader van die kunstenaar 
Mej. Ingegerd Greenwood 

Irmin Henkel jnr., seun van die kunstenaar 
Marcus Henkel, seun van die kunstenaar 
Udo von Wimmersperg, stiefseun van die kunstenaar 
Wyle Generaal J.]. Pienaar 

Prof. H. Besselaar 

Mev. C. Snyckers 

Wyle mnr. Norman Eaton 

Seuns van die kunstenaar 

Mev. M. Henkel, moeder van die kunstenaar 
Dr. G. Rissik 

Mnr. Sidney Bam 

Prof. Lorenz Böhler, Weenen 

Die Staatspresident, mnr. C. R. Swart 

Die Staatspresident, mnr. C. R. Swart 

Die gewese Eerste Minister, wyle dr. H. F. Verwoerd 
(Geskilder vir die Volksraad) 

Mev. Gwen de Jong 

Joan Templer 

Prof. S. F. Oosthuizen 

Mnr. Wilfred McRobert 

Sy Edele dr. W. M. Nicol 

Prof. T. Fichardt 

GE. 

Mnr. W. Henkel, vader van die kunstenaar 
Margot Henkel, vrou van die kunstenaar 
Marcus Henkel, seun van die kunstenaar 
Coert Steynberg 

Lawrence Scully 

Cliff Drysdale 

Ernest Ullmann 

Mnr. Jack Penn 

June Neethling 

Sy Edele mnr. S. van Niekerk 

Mnr. G. A. J. de Jong 

„Borselwerk" Selfportret in die badkamerspieäl 


Medium: 


Olie op doek 
Olie op paneel 
Olie op paneel 
Olie op doek 
Olie op doek 
Olie op doek 
Olie op doek 
Olie op doek 
Olie op doek 
Olie op doek 
Olie op doek 
Olie op doek 
Olie op doek 
Olie op doek 
Olie op doek 
Olie op doek 
Olie op doek 
Olie op doek 
Olie op paneel 
Olie op doek 
Olie op doek 
Olie op doek 
Olie op doek 
Olie op doek 
Olie op doek 


Olie op doek 
Olie op doek 
Olie op doek 
Olie op doek 
Olie op doek 
Olie op doek 
Olie op doek 
Olie op doek 
Olie op doek 


Tempera op paneel 


Olie op doek 
Olie op doek 
Olie op doek 
Olie op doek 
Olie op doek 
Olie op doek 
Olie op doek 


Gemengde media 
Tempera op paneel 


Baans> 550100 


Skilderye: Medium: Jaar Cm. 

45 Sy Edele dr. H. Muller Minister van Buitelandse Sake Olie op doek 1966 97x 81 
46 RS. Tempera op paneel 1966 DER 
47 Meisie met groen kouse Tempera op paneel 1966 2x7 
48 Leontine Sagan Tempera op paneel 1966 86 x 66 
49 Prof. H. Mönnig Olie op doek 1966 97x 81 

Tekeninge 

50 Poolse Boerin Houtskool 1939 

51 Skets van 'n violis Potlood 1942 

52 Beierse man Houtskool 1943 

53 Teaterskets (Abhorson in 'Measure for Measure‘) Houtskool 1946 

54 Mnr.H.E.W. Stauch Houtskool 1952 

55 Mnr. S. Bam Houtskool 1961 

56 Karin van Bergen Potlood 1960 

57 Anneliese van Bergen Potlood en Houtskool 1962 

58 Wvyle mnr. Norman Eaton Houtskool 1962 

59 |. Henkel jnr., seun van die kunstenaar Houtskool en wit kryt 1964 

60 Udo von Wimmersperg Houtskool 1965 

61 Prof. G.T. du Toit Houtskool 1965 

62 Mev. Gwen de Jong Houtskool 1965 

63 Mhnr. J. S. Burg Houtskool 1965 

64 Coert Steynberg (Studie vir nr. 36) Houtskool 1965 

65 Mev. M. Henkel (Studie vir nr. 34) Houtskool 1965 

66 Toni Schmulow Crayon 1965 

67 Mev. Johanna Stronkhorst Houtskool 1966 

68 Selfportret Houtskool 1966 

69 Johan van Heerden Houtskool 1966 

70 Pietro Annigoni Houtskool 1966 


ERKENNING: 


Portrette is geleen deur: Dr. W. T. E. von Wolff-Wolfurt, Pretoria / Pretoriase Kunsmuseum [ Me 
Pretoria / dr. E. Combrink, Pretoria / mev. E. Greenwood, Pretoria / dr. H. Snyckers, Pretoria / 
Pretoria / Onderwyskollege, Pretoria / mev. C. R. Swart, eggenote van die Staatspresident / mnr. E. de Jong, Pre 
Oosthuizen / Waterkloof House Skool, Pretoria / Transvaalse Provinsiale Administrasie / dr. G. Falkson, Pretori 
rence Scully, Johannesburg / mnr. Ernest Ullmann, Johannesburg / mnr. Jack Penn, Johannesburg 
F. Neser, Pretoria / dr. C. van Bergen, Pretoria / mev. V. Schmulow, Pretoria / prof. G. du Toit, Pret 
Noristan (Edms.) Bpk, Pretoria / Volksraad, Kaapstad. 


diese Skool, Universiteit van Pretoria / mev. B. Cilliere-Barnard, 
Die Suid- Afrikaanse Reserwebank, Pretoria / mnr. Sidney Bam, 


toria / mev. Joan Templer, Durban / prof. S. F. 


a / mnr. Coert Steynberg, Pretoria 


| mnr. Law- 


H. Muller, Minister van Buitelandse Sake / dr. 


oria / mnr. J. S. Burg, Pretoria / mnr. M. 


Meltzer, Pretoria / 
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Paintings 


Margot Henkel, wife of the artist 
Portrait of a violinist 

The late Kurt von Wolff-Wolfurt 
Portrait of a Lady 

Mr. H. W. E. Stauch 

The late Prof. L. T. te Groen 

Bettie Cilliers-Barnard 

Miss J. I. L. Combrink 

Mr. W. Henkel, father of the artist 
Miss Ingegerd Greenwood 

Irmin Henkel jr., son of the artist 
Marcus Henkel, son of the artist 
Udo von Wimmersperg, stepson of the artist 
The late General ]. J. Pienaar 

Prof. H. Besselaar 

Mrs. ©. Snyckers 

The late Mr. Norman Eaton 

The artist's sons 

Mrs. M. Henkel, mother of the artist 
Dr. G. Rissik 

Mr. Sidney Bam 

Prof. Lorenz Böhler, Vienna 

The State President, Mr. C. R. Swart 
The State President, Mr. C. R. Swart 
The late Prime Minister, Dr. H. F. Verwoerd 
(Painted for Parliament) 

Mrs. Gwen de Jong 

Joan Templer 

Prof. S. F. Oosthuizen 

Mr. Wilfred McRobert 

The Hon. Dr. W. M. Nicol 

Prof. T. Fichardt 

Gr. 

Mr. W. Henkel, father of the artist 
Margot Henkel, wife of the artist 
Marcus Henkel, son of the artist 
Coert Steynberg 

Lawrence Scully 

Cliff Drysdale 

Ernest Ullmann 

Mr. Jack Penn 

June Neethling 

The Hon. Mr. S. van Niekerk 

Mr. G. A. J. de Jong 


“Brushwork” Self-portrait in the bathroom mirror 


Medium: 


Oil on canvas 
Oil on board 

Oil on board 

Oil on canvas 
Oil on canvas 
Oil on canvas 
Oil on canvas 
Oil on canvas 
Oil on canvas 
Oil on canvas 
Oil on canvas 
Oil on canvas 
Oil on canvas 
Oil on canvas 
Oil on canvas 
Oil on canvas 
Oil on canvas 
Oil on canvas 
Oil on board 

Oil on canvas 
Oil on canvas 
Oil on canvas 
Oil on canvas 
Oil on canvas 
Oil on canvas 


Oil on canvas 
Oil on canvas 
Oil on canvas 
Oil on canvas 
Oil on canvas 
Oil on canvas 
Oil on canvas 
Oil on canvas 
Oil on canvas 


Tempera on board 


Oil on canvas 
Oil on canvas 
Oil on canvas 
Oil on canvas 
Oil on canvas 
Oil on canvas 
Oil on canvas 
Mixed media 


Tempera on board 
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Year Cm. 
1948 46 x 
1951 61 x 
1951 78 x 
1952 80 x 
1952 86 x 
1953 86 x 
1954 86 x 
1955 LIEX 
1957 76 x 
1958 Z.1Ex 
1959 81x 
1959 26 x 
1959 BLCX 
1959 2X 
1961 86 x 
1962 86 x 
1962 76 x 
1964 1212X 
1964 TIER 
1964 117%X 
1964 92 x 
1964 92 x 
1964 HIER 
1964 81x 
1964 254 x 
1964 76 x 
1964 OR. 
1964 92 x 
1964 81 x 
1965 86 x 
1965 92x 
1965 92 x 
1965 92 x 
1965 92 x 
1965 61 x 
1965 42ER 
1965 1127% 
1965 107 x 
1966 81 x 
1966 97 x 
1966 81 x 
1966 92 x 
1966 122% 
1966 92x 
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Paintings Medium: Year Cm. 
45 The Hon. Dr. H. Muller, Minister of Foreign Affairs Oil on canvas 1966 97x 81 
46 F.S. Tempera on board 1966 92x 7 
47 Girl in green stockings Tempera on board 1966 92x 7 
48 Leontine Sagan Tempera on board 1966 86 x 66 
49 Prof. H. Mönnig Oil on canvas 1966 97x 81 
Drawings: 
50 Polish Peasant Woman Charcoal 1939 
51 Orchestra Sketch Peneil 1942 
52 Bavarian Charcoal 1943 
53 Theatre Sketch (Abhorson in 'Measure for Measure') Charcoal 1946 
54 Mr.H.E. W. Stauch Charcoal 1952 
655 Mr. S. Bam Charcoal 1961 
56 Karin van Bergen Pencil 1960 
57 Anneliese van Bergen Pencil and Charcoal 1962 
58 The late Mr. Norman Eaton Charcoal 1962 
59 1. Henkel jr., son of the artist Charcoal and white chalk 1964 
60 Udo von Wimmersperg Charcoal 1965 
61 Prof. G.T. du Toit Charcoal 1965 
62 Mrs. Gwen de Jong Charcoal 1965 
63 Mr.)J.S. Burg Charcoal 1965 
64 Coert Steynberg (Study for No. 36) Charcoal 1965 
65 Mrs. M. Henkel (Study for No. 34) Charcoal 1965 
66 Toni Schmulow Crayon 1965 
67 Mrs. Johanna Stronkhorst Charcoal 1966 
68 Self-portrait Charcoal 1966 
69 Johan van Heerden Charcoal 1966 
70 Pietro Annigoni Charcoal 1966 
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Portraits have been lent by: Dr. W. T. E. von Wolff-Wolfurt, Pretoria / Pretoria Art Museum / Medical School, Pretoria University / Mre. B. Cilliers-Barnard, 
Pretoria / Dr. E, Combrink, Pretoria / Mrs. E. Greenwood, Pretoria / Dr. H. Snyckers, Pretoria / The South African Reserve Bank, Pretoria / Mr. Sidney E 
Pretoria / Teachers' Training College, Pretoria / Mrs. C. R. Swart, wife of the State President [ Mr. E. de Jong, Pretoria / Mrs. Joan Templer, Durban / Prof. 
S. F. Oosthuizen / Waterkloof House School, Pretoria / Transvaal Provincial Administration / Dr. G. Falkson, Pretoria / Mr. Goert Steynberg, Pretoria / Mr. 
Lawrence Scully, Johannesburg / Mr. Ernest Ullmann, Johannesburg / Mr. Jack Penn, Johannesburg / The Hon. Dr. H. Muller, Minister of Foreign Affairs / Dr. 
F. Neser, Pretoria / Dr. C. van Bergen, Pretoria / Mrs. V. Schmulow, Pretoria / Prof. G. T. du Toit, Pretoria / Mr. J. $. Burg, Pretoria / Mr. M. Meltzer, Pretoria / 
Noristan (Pty.) Ltd., Pretoria / Parliament, Cape Town. 
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PRETORIA ART MUSEUM 
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Tel.: 4-4271 /2 

Dins.-Sat. / Tues.-Sat.: 10.00-5.00 
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Die tentoonstelling duur vanaf 
Woensdag 16 November 1966 tot 
Sondag 18 Desember 1966. 


The exhibition will be on view from 
Wednesday, November 16, 1965 until 
Sunday, December 18, 1966. 
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TASTIC 


BRUCE 
COOKS PERFECHLY 


Professor Chris Barnard and artist Irmin Henkel‘during 
Barnard stamp. 


genius 


By ANN 


USSHER 


PROFESSOR CHRIS BARNARD, pioneer of 

heart transplants, is one of the most contro- 
versial figures ever to receive official State recog- 
nition in South Africa in the form of a postage 


stamp. 


The 23-cent stamp comme- heart 


morating the world’s first 
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transplant operation 
will be issued tomorrow. 


The date of issue was chosen 
to coincide with the start of the 
47th congress of the Medical 
Association of South Africa in 
Pretoria this week. 

The designer of the stamp, 
Mr. Irmin Henkel, 48, of Preto- 
ria, who came to South Africa 
18 years ago, has won recogni- 
tion as a talented portrait pain- 
ter. 

He is frequently commis- 
sioned to do official portraits; 
among these are portraits of 


„..the-Prime Minister, Mr..Vors- 


ter; three of the late Prime 

Minister, Dr. H. F. Verwoerd; 

four of Mr. €. R. Swart; tbe 

former Governor of the Re 
serve Bank, Dr. G. Rissik; 

-Administrators and Cabinet 

Ministers. 

Recently he completed a 
painting of the Cabinet, which 
took him a year. 

The Barnard stamp is the 
fifth Mr. Henkel has designed 
embracing a portrait in: minia- 


Most difficult 


He found the Barnard stamp 
the most diffieult. Its execution 
cost him “twice ihe time and 
trouble it takes to do a life-size 
oil portrait on canvas.” 

There were many things to be 
considered. Although the heart 
transplant operation was one of 
the great milestones in medical 


history, it also provoked sharp 
controversy over the legal and 
ethical aspects. 
“Jt seemed impossible in 
the early stages to bestow on 
a controversial subject the 
authoritative and ultimate of- 
ficial recognition which the 
issue of a postage stamp un- 
deniably proclaims,” Mr. Hen- 
kel said. 
“An additional problem was 
that a heart transplant stamp 


‚without some representation of 


the head of Professor Barnard 
would have looked like an eva- 
sion. On the other hand, por- 
traits of living persons, other 
than heads of State, have 
seldom appeared on postage 
stamps anywhere in the world.” 


When the Stamp Committee 
finally decided to go ahead, it 
was left to Mr. Henkel to find 
an all-round representation of 
Professor Barnard’s personality. 


The celebrated heart surgeon 
sat for him twice to enable him 
to do sketches. They were to- 
gether for a total of four hours, 
and Mr. Henkel found Chris 
Barnard to be nervous and 
overworked. 

This was not what Mr. Henkel 
sought — nor the popular pub- 
lie pieture of the smiling sur- 
geon. : 

“The heart transplant was a 
deadly serious and dramatic 
affair, and even the trace of a 
smile would have been out of 
place,” said Mr. Henkel, 


“IT did about a dozen drawings 
of Professor Barnard’s head be- 
fore I decided which aspect of 
his head, in what angle and 
what light to choose. 


Over and over 


“Once decided, this version 
was drawn over and over again 
each time on a smaller scale 
and eventually reduced to 
stamp size. 


“Apart from the head, the 
remaining general design sug- 
gested itself almost automati- 
cally and logically. The build- 
ing of the Groste Schuur 
Hospital has become a symbol 
of the heart transplant almost 
as much as Professor Bar- 
nard’s head, and is today well 
known all over the world. 


“In this stamp it represents 
the heart team as a whole.” 


Neither the Stamp Committee 
nor the Cabinet found. fault 
with the finished product, and 
the Government printer. took 
over, 
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The official commemorative envelope with the special pPostage stamps that will be issued by the Post Office 
tomorrow as a tribute to medical science in South Africa in general 
team in particular, 


and to Professor Chris Barnard and his heart 


SANYO's new 7-Lever M133—Records the Greatest Sounds Alive! 


Got an itchy‘trigger finger that wants 


to cover all the action ? 
Sanyo has the answer taped — the 


M138 Compact Cassette Recorder with 


T-lever. “Trigger” control! Play, 
Stop, Fast Forward and Rewind are 
all “Triggered off” in one 

smooth easy action. All the 
ammunition you need for one hour’s 


solid recording — or listening — 

is a universal Cassette. Just snap 
it in and the M138 is loaded 
and ready for action — Anywhere, 
There's even a: safety catch to 
stop accidental erasures! 


Other features include: 
Dynamic microphone 


with remote stop start switch 

"D) Automatic recording level control 
DI Auxiliary input for direct recording 
from radio ID Optional AC operation 
with adaptor DO’ And smart microphone 
pouch. Ideal for playing pre-recorded 
music-cassettes. 


Sanyo sounds exeiting. 


SANYO 


Disributionand servica Teltron (Pty) Ltd. Johannesburg: P.O, Bax 244, Telsphona 23-8477 


D 
TEITRON | I] IEEN Cape Town; Box 235, Parsan Eland 
Port Elizabeth: P.O, Box 218, Tei 


urban: 4] Baines House, Broad Street, Tal. 29-562 


- 


6: 
ws 


ahsr, 
Fan 


en 


ix 


Ir 
Y 


"S 
Dr 
“Bin drd 


An 
vet 


% % 


ae 


MEHR 


EL 


write 


OR; 
EL 


dran EN 


DOW 


n 


.e 
A 
5) 

3 


Sehr . 


ine; 
% ar 
PrT Te 


530105 


en LOKALES 


Donnerstag, 13..November 1988 


„Rehburger Junge“ schuf Südafrikas Barnard-Briefmarke 


Lehrersohn Irmin Henkel lebt als Arzt und Künstler in Pretoria — Kapstadts Regierung in Ol 


Aus Rehburg stammt Dr. Irmin Henkel, der 
als Orthopäde und orthopädischer Chirurg jm 
südafrikanischen Pretoria seine Praxis hat. Ir- 
min Henkel ist nicht nur Arzt, sonder gleich- 
zeitig ein anerkannter Maler. Er selbst spricht 
von einem „Doppelleben“, das er „aus vielen 
Gründen streng getrennt“ hält. So sind u. a. 
die ethischen Verhaltensvorschriften für Ärzte 
in Siidafrika außerordentlich streng. Alles, was 
nach „Reklame“ aussehen könnte, ist verpönt. 
Und in der Malerei geht es eben nicht ganz 
ohne Publicity ab, meint Dr, Henkel, 

Seine ganze Familie — Eltern, Schwester und 
eine Reihe sonstiger Verwandter — lebt in Han- 
nover. Wenn Dr. Henkel nach Deutschland 
kommt, zuletzt war das 1961, 1965 und 1968 der 
Fall, versäumt er es nie, seinen Geburtsort Reh- 
burg zu besuchen und kombiniert solche Fahr- 
ten dann meist mit einem Aalessen in Stein- 
hunde. Möglicherweise wird Dr. Henkel im März 
1970 wieder in Deutschland sein, 

Geboren wurde der Arzt als Sohn des dama- 
ligen Lehrers von Rehburg im Schulhaus, Dr. 
Henkel promovierte 1946 in Bonn, nachdem. er 
1944 in München das Staatsexamen abgelegt 
und ein Jahr Krankenhauspraxis absolviert 
hatte, 

Seit dieser Zeit, so sagt er selbst, ringt er 
fortwährend mit dem Entschluß, die Medizin 
ganz aufzugeben und sich nur noch der Malerei 
zu widmen, Nebenbei bildhauert der Arzt auch 
noch, und große Staatsaufträge, sowohl für Bil- 
der wie auch für Skulpturen, machen es immer 
schwieriger, allen Herren zu dienen — der ärzt- 
lichen Wissenschaft und der Kunst. 


In vielen maßgeblihen Kunstzeitschriften 
wird bis in die jüngste Zeit hinein das Schaf- 
fen des Arztes als Künstler gewürdigt. Sein 
bisher größtes Werk, ein Bild des südafrikani- 
schen Kabinetts mit der Darstellung einer Kon- 
ferenz im Zimmer des Ministerpräsidenten Dr. 
Hendrik Verwoerd, ziert jetzt nach vier Jahren 
der Planung und einem Jahr intensiver Arbeit 
den ihm zugedachten Platz im Parlamentshaus 
in Kapstadt. Es ist das größte in der südafrika- 
nischen Geschichte existierende Gemälde. 


Die Probleme des Malers bei diesem Werk 
waren vielschichtig, einige Minister, die er dar- 
zustellen hatte, sah er nie von Angesicht zu 
Angesicht. Er mußte sich in diesen Fällen mit 
Fotografien behelfen. Andere Minister erklär- 
ten sich bereit, ihm Modell zu stehen. Das jetzt 
vollendete Gemälde ist 5,8 Meter breit und 
9,1 Meter hoch. Insgesamt zeigt das Bild 19 Per- 
sonen in verschiedener Pose. Die Zeitschrift 
„South African Panorama“ bringt in einem gro- 
Ben Artikel mit farbigen Abbildungen u. a. auch 
das Porträt von Lehrer Wilhelm Henkel aus 
Rehburg, dem Vater des Arztes und Künstlers, 
Porträts der Frau des Künstlers, von Bettie 
Cilliers-Barnard, der geschiedenen Frau des 
Herzchirurgen, von den Söhnen des Künstlers 
und von seiner Mutter. Eine große Ausstellung 
im Kunstmuseum zu Pretoria, die viel beachtet 
wurde, zeigte rund 70 Gemälde Henkels. Auch 
in Bonn stellte er bereits aus, 


Professor Chris Barnard saß dem Arztkolle- 
gen und Künstler Modell für die neuen Brief- 
marken der Republik Südafrika, die Henkel ent- 


warf. Sie zeigen das Hospital, an dem Barnard 
arbeitet, und das Bild des berühmten Herzchi* 
rungen. Die „Sunday Times Magazin“ widmete 
diesem Ereignis eine ganze Titelseite mit Bil- 
dern. 
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Sehr verehrte Familie Hübner, 


für maneherlei möehte ich mieh noch einmal 
bei Ihnen bedanken: für den freundlichen Empfang, für die 
eindrusksvolle Führung dureh das neue Rehburg, das seine 
einstige Rückständigkeit völlig serloren hat, für die aufopfe 


ds Heimfahrt und nicht zuletzt für das interessante Re Runge 
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Buch, das bei vielen meiner Freunde Anklang findet, 


die Rehburg kennen und sich für Gesehichte interessis- 
ren und es sich ausleihen möchten. 

5o freue ich mich, bei Ihnen gewesen zu sein und mich 
dureh das häßliche Wetter nicht habe abhalten lassen. 
Hoffentlich sind Sie, sehr geehrter Herr Hübner, 

naeh der langen Begleitung gut wieder heimgekommen- 
wie auch ich. leh bewundere Ihre Vielseitigkeit und 
was Ihre Initiative aus dem alten Nest gemaeht haben. 


Viele werden das wissen und es Ihnen danken. Mit 
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solchen Hobbys läßt es sich auch in der Wüste leben. 


Hoffentlich kommt es im März zu einem Wiedersehen und 
Kennenlernen. Bleiben Sie gesund und tun Sie nieht zu 
viel. 


Ihnen Allen herzliche Grüße und ebensolehen Dank! 


PAR AYION 
” BY AIR MAIL 
PER LUGPOS 


NTOORPLANTING 
HEART TRANSPLANT 


Herrn Dr. med. Werner Hübner 
Bürgermeister 


3056 Rehburpg 


German Y 
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11. Oktober 1969 
Herrn Br. med. Werner Hübner, Bürgermeister 
3056 Rehburg, Germany 


Sehr geehrter Herr Hübner! 

Ich nehme an, dass es in Deutschland, wie früher, noch 
üblich ist, dass ärztliche Kollegen sich untereinander ohne den 
Doktortitel anreden. Die Berichte, die Sie über meine malerische 
Tätigkeit vielleicht gesehen haben, erwähnen natürlich nicht mei- 
nen ärztlichen Nebenberuf. Ich habe es aus vielen Gründen für bes- 
ser gehalten, um die beiden Seiten meines Doppellebens ziemlich 
streng getrennt zu halten. U.a. sind in Südafrika die ethischen 
Verhaltungsvorschriften für Aerzte ausserordentlich streng, und 
alles, was nach Reklame aussieht, äusserst verpönt, während eben 
die Malerei in meinem Falle nicht ganz ohne Publizität abgeht. 

Ich war sehr erfreut über Ihren Brief und möchte Ihnen 
auch sehr danken für die Uebersendung des Buches über die Geschichte 
der Stadt, welches Sie verfasst haben. Ich muss sagen, ich finde 
es beachtlich, dass Sie als nicht einmal gebürtiger Rehburger sich 
diese Stadt so zu eigen gemacht haben und so tief in seine Ge- 
schichte eingedrungen sind. 

Sie irren sich übrigens, wenn Sie annehmen, dass ien mich 
kaum noch an Rehburg erinnere. Ich erinnere mich sehr gut und habe 
bei meinen regelmässigen Deutschland-Besuchen stets eine kleine 
Fahrt dahin veranstaltet. Meine ganze Familie, meine Eltern, 
Schwester und eine Menge andere leben heute noch in Hannover. 

Ich war 1961, '65 und '68 sowohl in Hannover als auch in Rehburg. 
Meistens werden diese Abstecher mit Aalessen in Steinhude kom- 
biniert. Bei meinem nächsten Besuch werde ich mich bestimmt gerne 
bei Innen melden. Ich komme voraussichtlich im Laufe des Jahres 
1970 nach Deutschland, bin allerdings noch nicht ganz sicher in 
welchem Monat (möglicherweise im März). 

Ich weiss nicht, ob aus dem Archiv hervorgeht, dass ich 
geboren wurde als Sohn des damaligen Lehrers von Rehburg, und zwar 
in dem damaligen Schulhaus. Zur Identifizierung des Gebäudes (ob- 
wohl Sie natürlich wissen werden, welches damals die Schule war), 
lege ich hierbei ein Farbdia, das wir 1961 genommen haben, auf dem 
wir alle vor meinem Geburtshaus stehen, nämlich ich zwischen links, 
meinen Eltern und rechts, meiner Frau und meinen beiden Söhnen. 

Ich will diesen Brief nicht zu lang und kompliziert 
machen. Was Sie vielleicht an meinem hiesigen Dasein oder mei- 
nem friiheren in Deutschland interessiert, könnte ich Ihnen wohl 
besser bei einem Besuch erzählen. 


DR. I. HENKEL DR. A. J. WIENAND 


M.B.CH.B.. M.MED. (CHiRr.) (Prer.) M.D. (Bonn. M.B.CH.B.. M.MED. {CHir.) (Prer.) 


ORTHOPAEDIC SURGEONS 5 3 0 1 1 A 


ORTOPEDIESE CHIRURGE 


330 RosBert KocH BuiLbına/Gesou, 347 PRETORIUS STREET/STRAAT, PRETORIA. TEL. 3-6938 & 3-7559 


Ich habe 1946 in Bonn promoviert und Staatsexamen ab- 
gelegt (nach vorheriger Notapprobation in München 1944 ) und 
danach ein Jahr Krankenhauspraxis absolviert. Seit dieser Zeit 
ringe ich fortwährend mit dem Entschluss, die Medizin aufzuge- 
ben, weil ich eigentlich den ganzen Tag zum Malen brauchte, Bie- 
sen Entschluss habe ich jedoch wirklich ausgeführt nur einzmal 
zwischendurcn für zwei Jahre (1947 und '48); ich lebte damals 
in der Schweiz. Es trieb mich aber immer wieder doch auch zur 
Medizin zurück, vor allen Dingen seitdem mein Interesse an der 
Knochenflickerei wach wurde. Sehr lange jedoch wird es nun wohl 
nicht mehr so weitergehen, denn es häufen sich mehr und mehr 
grosse Staatsaufträge, die einfach gemacht werden müssen. Neben- 
bei betreibe ich auch die Bildhauerei, und da warten auch einige 
wichtige Arbeiten. Zum Glück habe ich einen tüchtigen jungen 
Partner in der Praxis. Ich habe mein Leben jetzt ganz streng so 
geregelt,dass ich vormittags Orthopädie betreibe und den Rest 
des Tages zum Malen habe. 

Ein Foto, welches Sie wünschten, lege ich bei, sowie 
eine kurze Liste von Literaturangaben. Ich sende Ihnen auch noch 
ein früheres "Panorama" und einen kürzlichen Ausstellungskatalog 
mit getrennter Post. 


Mit freundlichen Grüssen 


Ihr 


DIetsretwrengabern 
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Kriegsvorträge der Rheinischen Friedrich Wilhelms Univer- 
sität, Bonn a. Rhein - 
Aus der Vortragsreihe: "Kunst und Wissenschaft" - 
Heft Nr. 87 _ - "Kunsischaffende Medizinstudenten" - 
Bonn, 1943. 


"Foto Magazin"- April 1951 
"Dr. Irmin Henkel - Arzt, Maler, Fotograf" . 


Schweizerische Monatszeitschrift " Du" - Februar 1951 - 
Seite 38. 


"Atlantis" - Heft 11, 1954 (Foto-Wettbewerb). 


"South African Panorama" - November 1967 - 
"Painter of Prime Ministers". 


"South African Panorama" - April 1969 - 
"Cabinet on Canvas" » 


Das grosse Gemälde des Kabinetts wurde natürlich auch in 
anderen Zeitschriften behandelt , z. B. im sogenannten 
"Huisgenoot", und in der englischen Zeitschrift "Scope", 
die Sie aber wahrscheinlich nicht dort bekommen können und 
die auch eigentlich nur eine Wiederholung dessen ist, was 
im Panorama steht. Ebenso erwähne ich natürlich nicht die 


verschiedentlichen Beiträge in der Tagespresse, in der ge- 
wöhnlich Ausstellungen und Enthüllungen von Gemälden u. dgl. 
besprochen werden. 


Ich habe früher in Deutschland allerhand fotografische Bei- 
träge geliefert, sowohl an das "Foto Magazin" als auch an die 
Zeitschrift "Du". Das sind allerdings nicht Artikel über 
mich, sondern von mir selber verfasst, bezw. Fotos, die ich 
gemacht habe. Vieles davon habe ich auch selbst nicht mehr 
zur Verfügung. Ein Foto, dem Sie vielleicht mal begegnet 
sind, finden Sie in dem Fotoband des Hanns Reich Verlag 
"Vater und Kind". 
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Henkel painted portraits of each of the persons in the picture before Mrs. Margot Henkel pours her husband a cup of tea during a brief pause for 
he started on the big painting. Here he is seen working on the figure of relaxation in his studio 

Mr. Paul Sauer (top) and (above) on that of Mr. Jim Fouch& from their 

portrait studies 
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Sculptor Coert Steynberg. Of 
this painting the artist says: 
"If you paint a sculptor, he 
should look like a piece of 
sculpture.' 


2: 

Joan Templer, herself a paint- 
er, posed in a dramatic light 
and setting. 


3. 
University lecturer Karin 
Skawran. This is one of the 
artist's most recent paintings 
done in an egg-oil-tempera 
which allows great freedom 
of movement. 

(Photograph: Jannie van Nie- 
kerk). 


4. 

Internationally famous South 
African tennis player, Cliff 
Drysdale, 


Far right: A photo of histori- 
cal interest — Irmin Henkel 
painting the portrait of the 
Prime Minister, Mr John Vors- 
ter, with a sketch of the 
first State President, Mr C. 
R. Swart, (far left) and 
one of Dr H, F. Verwoerd 
(centre) in the background. 
The artist has also sculpted 
a bust of Dr Verwoerd and 
is working on one of Mr 
Vorster. 


Above: The artist's father, 
Mr Wilhelm Henkel. This 
portrait was painted during a 
visit of Mr Henkel, who lives 
in Germany, to South Africa. 


Right: The artist working on 
a full-length portrait of the 
former Prime Minister, the 
late Dr H. F. Verwoerd. 
This portrait, completed in 
January 1965, now hangs in 
Parliament, Cape Town. 


Belöw: One of two drawings made in April 
this year of Dr T. E. Dönges, President-elect, 
for the two stamps which were to have 
commemorated his inauguration on May 31, 
1967. After the finished proofs of the stamps 
left the printing machines, however, Dr 
Dönges fell seriousiy ill and the stamps 
were not issued. 


Right: University student Ma- 
rion Goldberg. This is a 
drawing in dry brush tech- 
nique which the artist con- 
siders better for women and 
children than the usual char- 
coal drawings. 


Left: A small, unofficial por- 
trait of South Africa’s first 
State President. This painting 


is owned by Mrs Swart. 


Below: Ad Hedblom, famous 
portrait-sculptor. This was 
painted in 1965 during Hen- 
kel's visit to Ascona, where 
he lived before 1951. 


Below: Portrait painter Pie- 
tro Annigoni who lives in 
Florence. This drawing was 
made during Annigoni's re- 
cent visit to South Africa. 
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Article: Berna Maree 
Photographs: Irmin Henkel 
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Far right: Celebrated South 
African actress and producer 
Leontine Sagan. This painting, 
in egg-oil-tempera, is in the 
permanent collection of the 
Pretoria Art Museum. 


Right: Mr Justice J. F. Ma- 
rais. This portrait was. paint- 
ed for the South African 
Association of Arts of which 
Mr Justice Marais Is chair- 
man of the Northern Trans- 
vaal Branch, 


Right: Dr Hilgard Muller, 
South Africa's Minister of 
Foreign Affairs, painted 
against the background of 
the Thames and the British 
Houses of Parliament. (Dr 
Muller is a former Ambassa- 
dor to Britain.) 


Below: Portrait of the ar- 
tist's sons. He finds it dif- 
ficult to get hold of them 
to sit for a portrait, as they 
consider it an imposition. 


interested in abstract painting but eventu- 
ally he found his niche as a portrait pain- 
ter. While still in Germany one of his most 
interesting commissions was a portrait of 
the famous Swiss theologian, Karl Barth. 
Since 1958 Henkel has been painting por- 
traits almost exclusively. As a skilful 
artist he has given new impetus to this 
exacting form of expression, and his work 
has contributed to a great extent to the 
revival of portrait painting in South Africa. 

In recent years he has painted three of 
the prime ministers of South Africa, the 
first state president, cabinet ministers and 
administrators. He was also commissioned 
to design postage stamps issued in South 
Africa in commemoration of the late Dr 
H. F. Verwoerd. 

During the past few years Henkel has 
been working a great deal in tempera, 
developing a new technique which offers 
new scope for light and colour and greater 
freedom of line. 

In the words of Albert Werth, curator of 
the Pretoria Art Museum: 'We are happy 
to find portrait paintings revealing so 
much technical ability and draughtsman- 
ship. The art of Irmin Henkel is of singular 
importance to South Africa. BE 
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Für Teo S. 
Widmung 


Ich wollte einfach „Danke“ sagen 
und habe mich dafür gerügt — 

Du hast soviel an mir ertragen 
und mir das Eine zugefügt. 


Du bist das Herz in meinen Worten, 
und doch ließ ich Dich oft allein, 
nahm Deine Duldsamkeit als Pforte 
zum Gehen, um für mich zu sein. 


Das Eine half, mich zu gestalten, 

es gab mich neu an diese Welt — 

Du konntest mich nie ganz behalten — 
trotz allem hast Du mich gewählt! — 
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Lieber, unbekannter Leser! 


Ich möchte Ihnen vor der Lektüre dieses Buches gern sagen, wie und 
warum ich Gedichte schreibe. 

Es ist mir oft gar nicht möglich, ein Gefühl sofort in Verse oder Worte 
umzusetzen, Die Gedanken muß ich für eine Weile vor mir selbst so- 
zusagen in den Schubladen des Geistes verstecken; denn es gibt bei mir 
zwei schöpferische Momente — den der Erkenntnis, des Erlebens und 
den der endlichen Gestaltung. 

Wenn die Zeit gekommen ist, bietet sich der Stoff von selbst an — 
ausgereifter, vollkommener als zur Stunde seiner eigentlichen Geburt. 
An der Heftigkeit des Schreibenmüssens erkenne ich, ob das Ur- 
sprungserlebnis echt und unauslöschbar war. 

Das Schreiben eines Gedichtes zwingt mich zum Aussparen und Weg- 
lassen. Es verlangt Formeln, und auf der Suche nach diesen Formeln 
vermag ich mir selbst Klarheit über meine Aussage zu schaffen. 

Es ist sehr wichtig, die Sprache klar und einfach zu halten, mit wenig 
Worten viel zu beschließen, 

Das zu tun, ist oft etwas sehr Schweres und doch gleichzeitig etwas 
Wunderbares. 

Ich hoffe von Herzen, daß Sie in einigen meiner Verse wie in einem 
Spiegel Ihre eigenen Empfindungen und Gefühle zu sehen vermögen. 
Es wäre der schönste Lohn meiner Arbeit, könnten meine Worte Sie 
wirklich tief im Herzen anrühren. 


Rehburg — Loccum Thea v. Trainer-Graumann 
Oktober 1977 


Eine Stelle der Welt, ein 
winziges Teilchen wenig- 
stens können wir verän- 
dern; das ist das eigene 
Herz. 


Reinhard Schneider 


Über das Leben 


I 

Rosen 

für die Freude, 

Brot 

für den Hunger, 

Dich 

für das Leben — 
brauche ich mehr? — 


' u 
Kurz, so kurz ist die Zeit — 
zuviel 
haben wir für das Brot genommen, 
zuwenig 
blieb für die Blumen, 
Augenblicke 
besaß die Liebe — 

was bleibt 

für letzte Gedanken, 

ehe das Dunkel uns überfällt? — 


Der Nachdenkliche 


Er untersuchte 

die Beschaffenheit 
seiner Seele — 

sezierte und 

fixierte das 
ungreifbare Anatom — 
heute 

steht in der Zeitung 
seine Todesanzeige. 
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Aphorismen über das Leben 


I 

Des Lebens Lauf? 

kein Füllhorn 

und kein Weisheitsborn — 
nur eine Kneipe 

zur letzten Bleibe — 

viel Rauch um Nichts! — 


II 
Wenn ich das Leben — 
dieses Tollhaus seh’, 
hab’ ich es satt — 

ich nehme meinen Hut 
und geh’ — 

Adieu! — 
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Mauern 


Hohe Mauer, 

die wir zusammen bauten 
bis zum letzten Stein — 
sie erdrückt uns. 

Wir hören einander noch. 
Schreie, Bitten — 
verzweifelte Bitten 

um Hilfe, 

um Wärme, 

um Nähe — 

doch wir können einander 
nicht mehr 

die Hände reichen. 

Kalt werden 

die Herzen. 

Auch Tränen 

lösen nicht 

die schreckliche Starre. 
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Nicht mitzuhassen — 
mitzulieben bin ich da. 


Sophokles 


1939-1945 


Stacheldraht — 
ausgemergelte Körper — 
Schreie — 

erstickt in Rauch und Gas. 
Asche der Namenlosen 
auf Äckern — 

auf Wiesen. 

Kain im braunen Gewand, 
hilfloser, 

wehrloser Abel 

mit gelbem Stern. — 


1968 Berlin — Steinstücken 


Klatschen der Gerte 

an blanken 
Stiefelschäften, 

eine Hand — 

abwartend 

am Pistolengurt — 
Arbeiter, 

schweigend, hastig, 
niedergeschlagenen Blickes 
die Schaufel schwingend, 
um unüberwindliche 
Mauern 

zwischen Brüdern 

zu errichten. 

Auf Menschen dressiert 
der Hund — 

auf Menschen abgerichtet 
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erbarmungslose 
Wächteraugen 

und Gewehrmündungen 

auf Wachtürmen ringsum. — 
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Sommer 1939 


Unwvirklich transparent der Schatten einer Drohung 

wie ein Komet am julihellen Himmel, 

ein unbestimmtes Wissen, ein Verzweifeln, Hoffen — 
doch noch hielt Gott für einen Atemzug 

die Welt in seiner Hand wie einen Apfel 

und ließ den letzten Sommer randvoll sein 

mit einer nie erlebten Süße und Gelassenheit 

und einer Stille, die den Atem anhielt, 

bis seine Hand sich öffnete, daß ihr die Frucht entglitt — 
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Vereinte Nationen 


Peace! 
Beginn 
Begeisterung 
Phantasie 

große Gedanken 
größere Vorsätze 

zu viele Reden 

zu wenig Taten — 

es kamen 

schwarze Despoten 
Mauern 
Selbstschußanlagen — 
Bestürzung 

Stillstand 

Ende? — 
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Sozialproblem einer ausgesetzten Katze 


Wie vernünftig 

denkt eine kleine, 
buntgescheckte, 

ausgesetzte Katze! 

Ein paar Fleischabfälle 

und ein Kater — 

das ist alles, 

was sie erwartet 

von der weltlichen Toleranz! 
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Die reiche zu der armen Katze 


Du schnurrst von Hunger, 
stiehlst aus meiner Schüssel? 
Folglich bist du ein Kommunist! 
Du steckst die Häuser in Brand, 
du wirfst die Bomben 

auf die Autos der großen Bosse 
in Paris, Rom und sonstwo! — 


Was bist du doch für ein Untier! — 


Schranken 


Schranken 

entlassen 

meine Seele 

nicht in die Freiheit! 

Ich möchte diese, 

meine Welt verändern! 
Doch Traditionen, 

Lehrer, 

Kreuz und Kirche 
umbauten meine Rebellion 
zu fest mit ihren Mauern — 
ich hocke 

wie andere Kranke — 
hinter der Schranke! — 
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Die Lösung der sozialen Frage heißt 
nicht Gleichheit, wohl aber Brüderlichkeit. 


Langbehn 
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Türkische Skizzen 


I 


Komme einfach zu mir, 

sagt diese karge Erde. 

Lasse alles zurück, 

vergiß hier den Überfluß! 

Berühre mich mit nackten Füßen 

und atme 

den wilden Duft der Maccia, 

lasse dich umfangen 

von meinen heißen Winden, 

liebkosen von den Fluten der Ägäis — 
nichts ist hier als Armut, 

nichts fällt leicht 

auf meinem steinigen Antlitz, 

aber wenn du gehst, 

bleibt für immer in deinem Herzen 

ein Zauber von unerträglicher Größe — 
ein Heimweh nach mir 

wie nach dem Anbeginn der Schöpfung. 
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Türkische Skizzen 
1 
Artemis von Ephesus 


Wunderbarer Marmor aus Paros 
mit dem warmen Rosenschimmer 
läßt dein liebliches Gesicht 
lebendig scheinen. 

Unversehrt strömt deine Güte 
wie ein Zauber 

aus den schmalen Händen 

über alles Leben dieser Erde. — 


Türkische Skizzen 
III 
Ephesus 


Rein ist die Luft, 

die das Jahrtausend hier umweht, 

ein jeder Stein trägt Menschenspuren — 
es ist, als tritt man unter jene, 

die hier gelebt, gelitten und gelacht, 
der Tod hat sie nicht umgebracht, 

und niemals bist du ihnen näher, 

als in der wunderbaren, alten Stadt. 
Sie ist in Stein bewahrter Traum — 

die Häuser, Tempel sind nicht leer, 
unschwer erkennst du Leben 

in steinernen Gesichtern, 

und aus dem ungeheuren, tiefen Blau 
des Himmels tönt heiser Kranichschrei 
wie schon zu Homers Zeiten. — 


23 


530147 


Türkische Skizzen 
IV 


Gedanken über Löcher 


Da trabt er mit seinem Esel 
fürbaß auf der staubigen Straße — 
ein freier Mensch — 

Seine Tasche hat Löcher, 

keine Ärmel an der Jacke, 

doch Löcher, 

das Hemd ein Sieb, 

der Kaftan wenig Stoff 

mit viel Löchern! 


Schlimm 

ist das Gesicht, 

wo der Hunger 

in Löchern 

um Wangen und Augen nistet! 


Wenigstens diese Löcher 
sollten zugestopft werden 
von der Humanität, 

damit die Armut 

nur anständige Löcher hat! — 
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Jemand lieben heißt, als Einziger ein 
für die Anderen unsichtbares Wunder 
sehen. 


Francois Mauriac 


Die Summe unseres Lebens sind die Stunden, 


in denen wir liebten. 
Wilhelm Busch 
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Sehnsucht 


Die Fingerspitzen — 
die Flächen meiner Hände 
brennen vor Sehnsucht 
nach dir — 

ich wollte so gern 

ein Gewand sein, 

dich ganz zu umhüllen! — 
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Ich habe dich angesehen 


Ich habe dich angesehen: 
Deine sanften Augen, 

dein warmes Lächeln — 

immer möchte ich 

so auf dich warten, 

manchmal 

die Hand nach dir ausstrecken, 
dich berühren, 

manchmal 

deinen Mund 

leicht wie Schmetterlingsflügel 
auf meinen Lippen spüren. — 
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Glut und Feuer 


Laß’ es nicht zu, 
daß Feuer zu Asche wird! 
Bewahre eine kleine Wärme, 
eine zarte Glut. 

Wenn Einsamkeit 

wie Winter auf dich fällt, 
leg’ still dein Herz 

an dieses rote Leuchten, 
und war es Liebe, 

wird wieder Feuer sein, 
wo in der Dunkelheit 
der Funken glimmte. — 


Der Augenblick 


Tiefblaue Klarheit sanfter Wellen, 
darin ein Mann und eine Frau — 
allein, so wie am Anbeginn der Welt. 
Nur ihre Augen berühren sich, 

und lidschlaglang 

umschließt ein blütenzartes Fühlen 
ihre Körper — 

ein Leuchten, 

das im Andren untergeht. 
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Was mich nicht läßt 


Ganz plötzlich war es da — 

wann fing esan? — 

Ich weiß es nicht — 

doch weiß ich, wie es war: 

Es schien so wunderbar 

der Hauch von Zärtlichkeit 

wie Dunkelheit und Licht — 

ein Zittern — 

ein: Ich liebe dich — 

und Tränen wie ein Sommerregen — 
sonst nichts. 

Das ist in mir und lebt 
und läßt mich nicht! — 


Unhörbare Sprache 


I 

So herz- und hautnah 
findet uns die Nacht, 
doch immer 

liegt zwischen dir und mir 
Schmerz um die Stunden 
ohne einander. — 
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HI 

Du bist 

wie Regen für mich 
in der Nacht — 


ganz grün — 
so voller Blüten 
sind nun meine Tage! — 


Il 

Meine Ohren 

habe ich für Anderes — 
du 

umhüllst mich 

mit Gebärden 

der Liebe 

und unhörbaren Worten 
der Zärtlichkeit. — 
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IV 

Dein Kuß — 

Dein Mund an meinem Mund 
weich wie Gefieder: 

sind wir einander 

Nest 

und Vogel — 

zitterndes Entzücken? — 


Der scheue Vogel Zärtlichkeit 


Mit deinen Blicken 

ließ er sich ganz leise 

in meinem Herzen nieder — 
der scheue Vogel Zärtlichkeit. 
Im Schweigen 

streifte sein Gefieder 

wie Worte 

aus zartem Glase 

zwischen uns — 
zerbrechlich 

in der Sprache, 

doch als Gedanke 

und Gefühl — 

nur Liebe. — 
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Wie ist Liebe? 


Beschreibe 

eine Rose im Dezember, 
die Sonne mit Dunkelheit. 
Beschreibe 

Das Rot mit dem Grau, 
den Kolibri mit dem Stein. 
Beschreibe 

Mohnblüten im Schnee, 
den Mund mit der Nacht. 
Denke an duftendes Brot — 
beschreibe 

damit den Hunger. 

Denke an kühle Quellen — 
es ist die beste 
Beschreibung 

des Durstes. 

Betrachte 

den Spiegel des Wassers, 
Wolken und Lichter darin — 
beschreibe 

damit eine Fatamorgana. — 


Mangel an Hunger, 
Abwesenheit des Körpers 
sind nicht mehr 

Liebesgedicht genug. 


550 160 
Schneenacht 


Es dämmert — Licht ist auf dem Schnee — 
gab es so eine Stunde? 

Wir waren beieinander, löschten uns aus, 
entstürzten der Zeit eine Weltsekunde. — 
Es dämmert — Licht ist auf dem Schnee — 
Schmerz öffnet seine Wunde. — 
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Was bleibt? 


Was bleibt, wenn die Liebe geht? 
Wenn Schmerz die Lust verdrängt, 
zu lieben? 

Ein jedes leise, gute Wort 

hat Liebe mir geschrieben. — 
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Ankunft 


Flughafen — dunkler Regenmorgen, 

ein erster Hauch von Herbst. 

Um eine Liebe ist es grau, 

wie blind der Tag, wie heiß die Tränen! 
Die Sonne und der Mann so weit, 
daheim — ganz einsam steht die Frau! — 
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Jener Tag 


Soviel Sonne war an jenem Tage, 
soviel Licht in deinen hellen Augen, 
soviel Gutes in der Geste 

deiner nach mir ausgestreckten Hand! 


Flüchtige Begegnung 


Sie sahen sich, 

und ihre Augen grüßten 

und küßten sich. 

Der Strom der Straße 

trieb sie voneinander fort — 

doch diesen Augenblick 

und diesen Ort 

vermochten beide 

niemals zu vergessen, 

und jeder dachte nach Jahren noch: 


Wie wäre es damals wohl gewesen — — — ? 
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Für immer 


Immer will ich sie empfinden, 
will den Herzschlag in der Kehle spüren, 
wenn ich einem in die Augen sehe, 
wenn ich da ein leises Echo finde. 
Niemand weiß um das Entzücken, 

nur der Eine, den ich anseh’ — 
der die bitt’ren Einsamkeiten 
zudeckt mit ganz zarten Händen. 
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Neugeboren 


Seine Blicke tauchten tief in ihre Augen, 
und es sprang der Quell des Lebens 

klar und jung aus dem dunklen Schweigen 
ihres Herzens auf. 


Seine Schritte hörte sie in leichtem Lauf 
dicht an ihrer Tür vorüberstreifen — 

und sie klopften fröhlich wie ein Echo 
Fühlen in den totgeglaubten Pulsschlag. 


Neugeboren wurde sie an einem Tag, 

da sie seine Hand zum ersten Male spürte, 
wie sie leicht — der Liebe voll und warm — 
ihre eigne, sehnsuchtsvolle Hand berührte. 
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ii 


Du 


Ach wärst du hier — 

ganz dicht bei mir! 

Nur deine starke, warme Hand 

um meine kleine, arme Hand, 

mein Kopf ganz still an deiner Brust, 
einander nah und tief bewußt — 

ach wärst du hier — 

ganz dicht bei mir! — 
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Die große Erkenntnis 
ist die große Liebe. 
Leonardo da Vinci 


Es ist eine Lust, trotz allem, was man 

sieht und hört, immer das Beste zu glauben 
vom Menschen, und ob man sich täglich irrt, 
doch täglich wieder ans Menschenherz zu 
glauben. 


Heinrich Pestalozzi 
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Ehe die Bombe kam 


Das war, ehe die Bombe kam: 

Die breiten Ströme, die zum Meere fließen, 
die windgesträubten Bäume, 

und scheue, bunte Vögel. 

Kristalle im siebenfachen Glanz, 

in den Gewässern 

Fische wie Silberfunken, 

Tage und Nächte so gleich und schön 

wie zärtliche Geschwister, 

und nach dem Regen 

am Himmel der Schwung des Regenbogens. 
Das war, ehe die Bombe kam: 

Unter der Sonne das Kinderlachen, 

der Flüsterlaut der Liebe, 

und fern von Sinai die sanfte Stimme 

vom Kreuz! 

Wie dürfen wir noch leben wollen, 

wenn wir das nicht mehr sehen, 

nicht hören, 

nicht empfinden können! 


530170 
Gedeckter Tisch und Gedanken darüber 


Zur Zeit der Dämmerung 

breitet die Mutter das Tuch auf den Tisch, 

setzt duftendes Brot in hölzerner Schale darauf, 
reife Äpfel im Korb, goldgelbe Butter dazu. 
Schäumend und frisch ist die Milch im Krug. 
Von den Feldern ringsum steigt bittersüß 
Rauch von Kartoffelkraut — 

nach des Tages Mühe ist es ein reicher Abend. 
Wer denkt dabei an sterbende Kinder im Straßenkot 
von Bombay? 

Wer denkt an menschentötende Dürre, 

kleine Skelette mit dunklen, traurigen, 

uralten Augen? 

Wer spürt hier Todesgeruch schreiender Armut? 
Wer glaubt in dieser Stunde 

an leprazerfressene, arme Körper, 

an Folterungen, zerfetzte Leiber? 

das Brot duftet, 

saftig und süß sind die Äpfel — 

warum sollte man weiter denken — 

über die Grenzen des Auges hinweg? — 
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530171 
Wenn der Himmel blind wird 


Fern — weiter entfernt jeden Tag 
öffnen sich schweigend 

die goldenen Augen Gottes 

über den Schlachtfeldern dieser Welt. 
Wann werden sie ganz erblinden 
unter dem Pesthauch 

aus den Wunden der Erde? 


Noch kannst du alles empfinden, Mensch: 

Liebe, Wärme, Kälte, Schmerz — 

noch kannst du sprechen zu deinem Nächsten: 
Bruder, Schwester, Mutter, Geliebter! — 

Wie aber wird es dann sein, 

wenn unerhörte Anmaßung mit einem Knopfdruck 
das Licht für Ewigkeiten aus den Himmeln löscht? 
Wie wird es sein — 

in jenem langen — oder ganz kurzen Augen-Blick? — 


Erkenntnis 


Ich möchte an Dein Licht glauben, Herr, 

aber giftig gelbe Schwaden verhüllen es vor mir. 
Ich möchte Deine Allgewalt spüren, Herr, 

doch die klaren Fluten der Flüsse sind Schlamm, 
Betonwüsten verschlingen lebendes Grün, 
stinkende Müllgebirge ersticken Blumen und Duft. 
Ich möchte Deine sanfte Gegenwart fühlen, Herr, 
aber Mauern des Hasses verwehren sie mir. 

Ich möchte mich in Deine Liebe ergeben, Herr, 
doch zwischen Dir und mir steht alleszerstörend 
die Rauchpilzzucht der Menschheit — 

zwischen Dir und mir erhebt Kain sein Haupt, 
den Bruder zu töten mit Terror und Bomben! 

Du entfernst Dich so weit von uns, Herr — 

Du bist nur noch eine Fata Morgana — — — 


49 


Moral 


Es ist zu teuer, 

Moral 

brutal 

aus Gossen, 

aus Winkeln 

dieser Zeit zu räumen. 
Solange sie zum Futter taugt 
ganz Edlen und ganz Dummen, 
gibt es für Sieche, 

für Verhungernde 

noch keine Krematorien 

und „Heime ohne Rückkehr“, 
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Sind deine ird’schen Güter ganz entschwunden, 

hast du in deinen Schätzen nur zwei Brote noch gefunden — 
verkaufe eins davon, und kauf mit dem Erlösten 

dir Hyazinthen, daß sie deine Seele trösten. 


unbekannter Dichter 


Die Geduld nicht verlieren, auch wenn 
es unmöglich scheint — das ist Geduld. 


Japanische Weisheit 
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Sternstunde 


Die Holzveranda 
glüht in der Sonnenhitze — 
ein Kinderlachen 

klingt von irgendwo, 

ein graues Kätzchen, 

das sich wohlig streckt 

und schnurrt, 

Gitarrenklang vom Boden — 
im Herzen Ruhe — 
Hingegebenheit 

an diese Stunde 

im Garten Eden. — 


Einsamkeit 


In der Stille wollte ich wohnen, 
ging hinaus 

in das grüne Haus der Wälder, 
im Spinnennetze der Einsamkeit 
verfing ich mich 

und genas 

an ihren leisen Tönen. — 
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530177 
Vom Leben und Sterben 


Kindheitsduft — Frühling, 
feurige Offenbarungen 

der Rosen im Mittag — 

alles gleitet vorbei. 

Es vergeht die Liebe wie Tau, 
es vergeht das Leid 

um die Perlen im Tau — 

Das Herz bleibt — 

ein mühsam atmender Leib 
wehrlos auf Steinen von Glut. 
Am Abend leuchten Erinnerungen — 
von Laternenlicht hingeworfen 
als zarte, getuschte Schatten, 
das Herz verratend 

wie ein Judas Ischarioth. 

Dann kommt die Nacht — 
begleitet von Wahrheit und Tod. 


Armseliges Papier 


Ein Blatt Papier bist du — 
unschuldig, unbeschrieben, 
erbarmungslos herausgewirbelt 
aus dunklem Raum 

und wehrlos preisgegeben. 
Stürme stoßen dich 

in die Gosse, 

Füße beschmutzen, 
verletzen dich, 

prägen untilgbar 
schmerzende Narben 

auf dein verlorenes Weiß. 
Vielleicht nimmt eine — 
nur eine einzige Hand 

dich schützend auf, 

die Wunden dir zu heilen, 
ehe ein Wind 

dich ganz verweht — 
vielleicht — — — 
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Angst 


Ich sehe sie reden, 

auch wenn ich 

die Augen schließe — 

sie bewegen die Münder. 
Die Welt wird leer — 
entsetzlich leer — 

nur Worte 

fallen von allen Wänden 
und töten mich. 

Ich muß 

das Zimmer verlassen — 
dem Alptraum entrinnen 
im Anblick 

einer kleinen Blume am Wege, 
im trostvollen Schatten 
eines einsamen Baumes. — 
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Verregneter Sonntag 


Im Morgenrock ein langes Frühstück 

in kaffeeduftdurchwobner Wärme, 

das weiche, schwarze Katzenknäuel füttern, 
bedachtsam die Blumen gießen 

am regenüberströmten Fenster. 

Das, was zu schreiben ist, 

mit klarer Schrift 

auf weiße Flächen schreiben, 

und plötzlich um alles wissen in der Stille: 
den Sinn erfassen um das Gehenmüssen — 
Bald ist es so — 

du ziehst den Mantel an 

und wirst dein Haus verlassen. — — — 
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Erkennen 


In einem flammend hellen Lanzenwurf 
zeigt sich die Chiffre deines Lebens 
für einen Herzschlag, für ein Atemholen 
im Feuerfluge des geballten Sehens. 


Verzweifelt stürzt du in die Dunkelheit zurück — 
in jenen Raum mit schwarzen Wänden 
aus Leere, Verzweiflung, echoloser Stille. — 


Eine Frau antwortet einer Frau 


Ich liebe meine Schwangerschaftsnarben nicht! 
Vielleicht kann ich den Zeichen 

meiner vier geschlagenen Schlachten Achtung zollen, 
aber lieben — das wäre ein Hohn! 


Auch meine Orangenhaut liebe ich nicht — 
ich frage mich bei diesem Gedanken: 

Muß Intellekt die Häßlichkeit betonen 
und darin wühlen 

wie ein Kind in Schlamm und Pfützen? 


Ich habe noch keinen Hängebusen — 

doch sollte ich einst einen haben, 

dann weiß ich, daß endgültig 

das Alter zu mir kam — 

ich werde ihn deshalb gewiß nicht lieben! — 
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530183 
Von Eisenbahnen 


Ich liebe Eisenbahnen — 

ihren Fernegeruch, ihren Rauch, 
doch das Nachhausekommen 

von endlosen Schienengesängen — 
ich liebe es auch. 


Ich liebe Eisenbahnen — 

ihre Schreie, den Funkenschmauch, 
das Öffnen der Tür zu Haus 

nach weglosen, wilden Fahrten — 
ich liebe es auch. 


Walderdbeere 


Süßer Geruch 

letzter Erdbeere 

im flammenden Wald 
des Herbstes! 

Bald vergehst du 

im Dämmer — 

im Tod weißen Winters. 
Rote, allersüßeste, 
allerletzte Frucht! 
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Später Herbst 


„Laterne, Laterne, 

Sonne, Mond und Sterne.“ 
Der Herbstwind stöhnt, der Nebel schwillt, 
was ist es, das noch leise stillt? 

Das rote Licht im Dunkeln. 

Die toten Sonnen funkeln, 

und Kinderstimmen bitten, 

fast schon dem Licht entglitten: 

„Brenn auf, mein Licht, 

brenn auf, mein Licht, 

nur meine liebe Laterne nicht!“ 

Ach, Leben, halt noch etwas ein, 

ich weiß, bald bin ich ganz allein. 
„Laterne, Laterne, 

Sonne, Mond und Sterne.“ 

Mein Töchterchen, dein Licht scheint klar, 
du weißt nicht, wie das alles war, 

weißt nicht, wie schwer das Leben ist 

und lachst in deiner süßen List: 

„Laterne, Laterne.“ 

Der Herbstwind stöhnt, der Nebel quillt, 
wer weiß, wer deine Tränen stillt: 
„Laterne, Laterne, 

Sonne, Mond und Sterne.“ 


Alter 


Eine graue Gestalt, ganz verlassen — 
glücklos wandert die Einsamkeit 
ohne Ziel über die Straßen. 


Und Liebe? 

So schnell flog ihre Zeit vorbei 

wie Mohn und Wind und Vogelschrei! 

Das eine bleibt — ein Kind zu sehen, 

dem Kinderlachen nachzugehen, 

ein kleines Angesicht mag Sonne geben 

für einen großen Augenblick zum Weiterleben. — 
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Sonnenblumen 


I 

Braune, sanfte Angesichter — 

schön im goldnen Kranz der Blätter, 
stehen sie wie schlanke Mädchen 
lieblich in den Bauerngärten. 


Neigen freundlich ihre Köpfe 
über hohe Gartenzäune — 

letzte, leuchtende Geschöpfe 
heißer, bunter Sommertage. 


530188 


Sonnenblume 


u 

Ich liebe dich, vom Wind gewiegte, 
Großäugige mit rauhen Blätterflügeln! 

Der schöne Honigstern deines Gesichtes 

ist letzte Nahrung für Sommerbienen 

und reiches Vogelbrot im Herbst, 

bis frostgefüllte Stürme dem Himmel 

dein leeres Haupt hinwerfen wie eine Schale, 
damit der leise Schnee sie fülle. 
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Mai 


Helle Flötentöne des Pirols 

fallen erdenwärts wie Morgentau, 

über Gartenzäunen schäumt der Flieder 
weiß und violett und himmelblau. 
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Mairausch 


Mairausch in der Luft: 

selbst Steine verschleudern Duft! 
Maiglöckchen, 

hängende Zweige mit rotem Herz, 
Kuckucksgeläute 

in lapislazuliblauen Fernen, 
flammende, feurige, 

erdnahe Sterne — 

ein Rausch von Mai — — — 
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Juni 


Die großen, hellen Juninächte 
verströmen sich in Duft und Blüten 
bis in die dunklen Träume. 

Lilien und Iris, lilane Lupinen, 
Jasmin, Kastanien und Robinien 
verschwenden sich in ihrer Süße, 
daß dem Dezember noch 

die Ahnung von der Sonne bleibt. 
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Julimorgen 


Leise sind Farben gekommen, 

aber noch trägt die Dämmerung 
Sterne wie Blüten im Mund, 

bis aus der geschlossenen Hand 
frühen Tages erster Amsellaut klingt 
und die Feuer entfacht werden — 
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September Z 


Lila scheint die Luft, 

zarte Arabesken in Schwarz 
malt Baumgeäst 

auf blaßgrünen Abendhimmel. 
Darüber im Endlosen 

eine Handvoll Sternenstaub. 
Verlorener Vogellaut 

unter dem Dach — 

bist du es, 

September? 
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September II 


Seidiger Himmel, 

im Baume rotes Apfelleuchten, 
die Weite einer Wiese 

und ein Pferd: 

Bewegung, Anmut, 

freie Einsamkeit — 
Septembertag, 

aus Gold geschlagen, 

gemalt auf kostbar altem Holz. — 
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Oktober I 


Den ersten Eishauch 
bläst ein Glaswind 

um das Haus — 

am Strauche 

leuchten Rosenfrüchte 
wie kleine Winterfeuer. 
Der Himmel 

trägt einen Schein von Grün, 
und von den Bäumen 
lohen wild 

Gelb, Rot, Zinnober — — — 


Oktober II 


Tief fahren Wolken, 

grau wie im November, 

doch über ihnen öffnet sich ein Blau, 
ein Blau aus Seide, ein. Lavendelblau, 
ein Lebensblau, gewebt aus Ewigkeiten 
für diesen einen Tag, für diese Stunde — 
dann läßt ein kalter, grauer Tau 

die Farben unter sich erbleichen. 
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November 


Die Sonne endet schon den Kreis 
in einem Zweiklang: 

Sattes Blau der Himmel 

und wehmutsvolle Glut 

in Kiefernkronen. 

Mit Feuerfingern malt der Abend 
ein Rot, so herzzerreißend schön — 
ein Bildnis über Gott — 

ein Ahnen um den Tod? — 

Ist es nur einfach da — 

und einfach schön? — 
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Wintertag 


Zur späten Mittagszeit 

kommt leise schon das Winterabenddämmern. 
Die bleiche Sonne war bemüht, 

Goldfarben in das Grau zu hämmern — 

der Frost stäubt glitzernd das gefrorne Gras, 
bis lautlos Schnee fällt — taubenfarben — 
dicht und immer dichter. 

Noch leuchten daraus dompfaffrot 

die Hagebutten in den nackten Zweigen, 

ein letztes Grün am Himmel — es verloht 
und überwirft das Schneefeld 

wie mit einem Schein von Rosen. 
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Baum im ersten Schnee 


Die Vögel sind dir davongezogen, 
todesmüde löst sich ein letztes Blatt — 
sinkt langsam der Erde zu. 


Manchmal trägst du als rote Frucht 
am Tag den Sonnenapfel, halb verhüllt 
von grauen Rauhreifnebeln. 


Ein früher Abend hängt den schmalen Mond 
als Silberbohnenschmuck in dein Geäst, 
und endlich kommt zu dir 


dein stillster, so geliebter Vogel 
mit weißen Flügeln lautlos aus der Nacht 
in deine leeren Sommernester. 


Morgendämmerung 


Nichts sonst: im Grau ein Vogelstrich 
verlor sich huschend im Geäst. 

Im Morgendämmerlicht verblich 

ein topasfarbner Wolkenrest. 

Ein Zweig erbebte unterm Tau, 

Ein Tropfen fiel und schwand im Moos. 
Mondfarben aus dem Tintenblau 

der Himmel bog ein Stern sich los. 
Stob auf, erlosch. Nichts sonst geschah. 
Ein Stern vermählte sich dem Licht. 
Für eine Weltsekunde sah 

die Nacht dem Tag ins Angesicht. 
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Zeit des Mohns 


Sonnenseliger Mohn — 
Blume des reifen Mittags! 

Deine blutvolle Farbe 

leuchtet gesättigt von Licht, 

leicht löst der Wind deine Blüten, 
weht ihre Blätter als Worte 

den Liedern der Lerchen zu, 

damit die Liebenden 

in den Wiesen des Mohns sie hören — 
für eine winzige Zeit. — 


Abendstunde in einem Gebirgsdorf 


Wie dunkles Pflaumenblau der Himmel, 

die Gassen eng, viel Sonnenwärme 

strahlt aus dem Mauerwerk der alten Häuser. 
Es riecht nach Harz. 


Geranien, Nelken und Begonien 
flammen wie Farbfanale 
überschäumend von den Holzveranden. 


Die Ferne ist nahgerückt unter dem Abendstern, 


ein heller Schein kommt von den Gletschern — 
ein Schweigen — eine tiefe Ruhe. — 
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3056 Rehburg-Loccum 1 3. Sept. 1986 


Fotos Schimmelpfennig 


Sehr geehrter Herr Dr. Hübner, 


Herr Hocker, der erst seit kurzem aus dem Urlaub zurück ist, schickte 
mir Ihr Schreiben vom 6. 8. 86 mit der Bitte um Rückgabe der Schim- 
melpfennig-Bilder. ; 


Da ich inzwischen zum Hauptredakteur unserer Vereinszeitschrift 
geworden bin, liegt auch Ihr Artikel über Herrn Schimmelpfennig bei 
mir. Er wurde bisher nicht veröffentlicht, weil ich noch auf einen 
größeren Beitrag zu unserem Themaheft 'Kinoorgeln' warte. Ich hoffe, 
er kommt zum Ende des Jahres an die Reihe. 


Von den Fotos, die ich beiliegend zurückschicke, habe ich Reproauf- 
nahmen gemacht, aber das Resultat kenne ich noch nicht. Sollte ich 

für den Beitrag Ihre Original-Fotos noch einmal benötigen, würde ich 
mich bei Ihnen melden. 

Ich hoffe, Sie erhalten die Fotos nicht zu spät. 


Mit bestem Dank und freundlichem Gruß 


LEN 


Anlage: 3 Fotos Horst Schimmelpfennig 


Vorstand: DR. JÜRGEN HOCKER, Eichenweg 6, 5060 BERGISCH GLADBACH 2, Tel. 022 02/8 34 45 
Postscheckkto. 83 788-606 Ffm, Deutsche Bank Groß Gerau Kto. 2611 150 BLZ 508 700 05, Bensberger Volksbank Kto. 521 7016 BLZ 370 691 24 
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Schimmel pfennig A940 
an der Palladium org, 
in kopen hagen 


